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                Ein Düsseldorfer Polizist wurde brutal ermordet. Bereits wenige Stunden später gelingt es der Mordkommission, den Hauptverdächtigen festzunehmen. Obwohl die Beweislast erdrückend ist, bestreitet Udo Hornbach die Tat. Am Tatort hinterlassene Fingerabdrücke, DNA-Spuren und ein Zeuge sprechen für sich, allerdings gibt es zwischen Täter und Opfer keinerlei Verbindung, geschweige denn ein Tatmotiv. Der LKA-Ermittler Joshua Trempe wird eingeschaltet. Doch auch für ihn bleibt der Fall ebenso eindeutig wie rätselhaft - bis Trempe von einem Verbrechen in Bochum mit erschreckenden Parallelen erfährt.
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Personen und Handlung sind frei erfunden. 

Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen

sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.




 


Ist die Gerechtigkeit nur Schaum? 

Gerede, das verebbt?   

Vertrauen hat nicht lange Raum,  

die Hoffnung stirbt zuletzt.   

 


Ist das Leben undankbar?   

Gefühle gibt es nicht?   

Kein Funken Hoffnung ist mehr da, 

das Leben, es erlischt.   


 

Bettina Kohl 
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Sonnenstrahlen schoben sich über die Giebel der Dächer. Von der Rückseite eines der Doppelhäuser, die sich wie Kopien glichen, klang das Geräusch eines Rasenmähers nach vorn. Wenige Minuten später starteten ein zweiter und ein dritter. Ihr Klangteppich legte sich unsanft über unkrautfreie Vorgärten und das blass rötliche Pflaster der kleinen Stichstraße. Auf der Stange eines bunten Kunststoffvogelhäuschens aus dem Supermarkt saß ein Rotkehlchen. Seine zarte Stimme war chancenlos. Wild gestikulierend, mit weit aufgerissenem Schnabel wirkte der kleine Vogel wie ein Pantomime.

In dem Haus am Wendekreis des Heinrich-Holtschneider-Weges im Duisburger Stadtteil Kalkum saß die Familie Hornbach in entspannter Atmosphäre am Frühstückstisch. An gewöhnlichen Wochentagen glich die Küche der Hornbachs am frühen Morgen einem Bahnhofscafé mit fehlender Drehtür. Man ging kurz hinein, machte sich schnell ein Brot für den anstrengenden Arbeits- oder Schultag, trank schnell noch eine Tasse im Stehen und zog in den Tag. Umso mehr genossen sie die gemeinsamen Mahlzeiten an den Wochenenden. Am heutigen Samstag waren die beiden Kinder Frederik und Jennifer als Erste wach und hatten das Frühstück vorbereitet. Frisch gepressten Orangensaft, Rühreier mit Speck für Papi und Vollkornbrot vom Biobäcker.

Wie jeden Samstag wollten die Hornbachs mit ihren Kindern das Wochenende planen. Sie konnten sich nicht daran gewöhnen, dass die Teenager mehr und mehr ihre eigenen Wege gingen. Der Versuch, am Abend mit den Kindern nicht nur ins Kino zu gehen, sondern auch noch einen Trickfilm anzusehen, scheiterte kläglich. Jenny und Freddy hatten den Tag bereits verplant.

Manuela Hornbachs Blick wanderte ins Leere. Mit ihrem Mann fortgehen, die Kinder allein lassen, wollte sie nicht. Auf einen Abend vor dem Fernseher hatte sie ebenfalls keine Lust. Sie könnten Freunde einladen, dachte sie, als ihr eine bessere Idee kam.

»Was hältst du davon, wenn ich noch beim Reisebüro vorbeischaue und Prospekte mitbringe? Wir könnten heute Abend bei einem leckeren Rotwein die Herbstferien verplanen.«

»Wir haben den Sommerurlaub doch schon gebucht.«

»Ja, aber wo du doch jetzt befördert worden bist. Wer weiß, wie lange die Kinder noch mit uns Alten in den Urlaub fahren möchten.«

Udo Hornbach gab sofort nach. Er wusste, dass es wenig Zweck hatte zu diskutieren. Seine Frau unterrichtete an der Grundschule im Ort. Sie würde am liebsten in allen Schulferien verreisen.

Manuela faltete den Einkaufszettel und steckte ihn ein. Wie beinahe jeden Samstag musste sie in die Stadt fahren, um alles zu bekommen. Auf dem Weg dorthin wollte sie Jenny am Reiterhof absetzen und Freddy zum Bolzplatz bringen. Es stand ein wichtiges Lokalderby gegen das Team vom ›Krausen Baum‹, einer Straße auf der rheinnahen Seite der B 8, auf dem Plan. Freddy hatte seit drei Wochen nichts anderes als die Revanche für das peinliche 2:9 vom April im Kopf.

Udo Hornbach nutzte die Zeit bis zur Rückkehr seiner Familie. Er schnitt den Rasen und legte anschließend Werkzeug, Pinsel und Farbe bereit. Mit seinem Sohn wollte er am Nachmittag eine Torwand für den Garten bauen. Bevor er zum Schreiner fuhr, machte er sich zunächst einen Plan. Aus dem Internet besorgte er sich die übliche Größe einer Torwand. Anschließend ging er in sein Kellerbüro und fertigte Zeichnung und Materialliste an. Es machte ihm riesigen Spaß, er freute sich auf die Bastelei mit seinem Sohn.

Udo Hornbach beschlich eine tiefe Zufriedenheit. Er hatte die beste Familie, die man sich wünschen konnte. Eine tolle Frau und zwei aufgeschlossene, fröhliche Kinder. Auch wirtschaftlich ging es ihnen prächtig. Die Hypothek für das Haus war fast abbezahlt, die Zukunft, gerade jetzt nach der Beförderung zum Amtsrat, wirktevielversprechend. Bernd Sachse, sein alter Jugendfreund, fiel ihm ein. Bernd war das genaue Gegenteil von ihm. Kein bisschen bodenständig, dauernd musste er etwas Neues anfangen. Privat und beruflich. Vor einem Monat hatte er mit seiner neuen Flamme Linda ein Tattoostudio in Duisburg eröffnet. Darauf würde Udo im Traum nicht kommen. Als er Bernd während der Eröffnungsfeier mit vollem Ernst erzählte, dass er dem Finanzamt Duisburg freiwillig 21 Euro zu viel erstatteter Steuernzurücküberwiesen hatte, meinte sein Freund, er sei ein hoffnungsloser Spießer. Udo Hornbach zuckte die Schultern. Bei ihm musste eben alles korrekt zugehen. Er brauchte diese Ordnung für seinen Seelenfrieden und das innere Gleichgewicht. Ihm schien es bereits verwegen, in einer Jeanshose aus dem Haus zu gehen.

Während Hornbach die Materialliste in der Jeanstasche verstaute, klingelte es an der Tür. Der Postbote, dachte er.

Schnell zog er den Zettel aus der Tasche und schrieb noch ›Bilderrahmen DIN A4‹ unten drunter. Es klingelte noch einmal.

»Ja doch, ich komme ja schon«, brüllte er durchs Treppenhaus.

Das ging ja schnell. Schmunzelnd fiel ihm der Donnerstagvormittag ein. Bertram Stachelmann, ihr Behördenleiter, hatte in seinem Büro eine kleine Feier arrangiert. Er hatte ihm, wie er es ausdrückte, die Urkunde nicht zwischen Tür und Angel überreichen wollen. Als Stachelmanns Hand nach einer überzogenen Rede in die grüne Mappe glitt, war eine leichte Blässe über sein Gesicht gezogen. Er hatte ausgerechnet die Urkunde vergessen. Vor Peinlichkeit stotternd versprach er Hornbach, ihm die Urkunde umgehend mit der Post zu schicken.

Es klingelte erneut, diesmal dreimal hintereinander. Hornbach schüttelte den Kopf. Herr Krüger, der grauhaarige, ältere Postbote war eigentlich die Gelassenheit in Person. Sollte er krank sein? In dem Augenblick, als er lautes Klopfen vernahm, riss Hornbach mit einem beherzten Griff die Haustür auf. Vor ihm standen zwei Männer mittleren Alters und drahtiger Figur und blickten ihn streng an. Im Hintergrund sah er den Nachbarn neben dem Auto stehen. Mit dem Schwamm in der Hand winkte er herüber.

»Guten Morgen, was gibt es denn so Dringendes?«

»Ich bin Kriminalhauptkommissar Seifert, dies ist mein Kollege, Kriminaloberkommissar Jahn«, sie hielten Udo Hornbach mehr beiläufig ihre Dienstausweise hin, »sind Sie Herr Udo Hornbach?«

Udo Hornbach zögerte einen kurzen Moment. Bei dem Gedanken, dass Manuela mit den Kindern im Auto unterwegs war, wurden ihm die Knie weich.

»Ja … ja, das bin ich. Ist etwas mit meiner Frau oder den Kindern passiert?«

Hornbach spürte kalten Schweiß auf der Stirn. Die gewohnte Fähigkeit, analytisch zu denken, ließ ihn im Stich. Bei einem Verkehrsunfall würde wohl kaum die Kripo erscheinen.

»Herr Hornbach, Sie sind vorläufig festgenommen. Sie stehen in dringendem Tatverdacht, den Polizisten Klaus Dahlmann ermordet zu haben. Bitte machen Sie keine Schwierigkeiten und begleiten Sie uns.«

Udo Hornbach wankte. Mit dem ausgestreckten rechten Arm hielt er sich am Türrahmen fest, während Seifert ihn über seine Rechte aufklärte. Danach zog der Polizist Hornbach am Arm nach draußen. Udo Hornbach wähnte sich in einem Albtraum. War das irgendeine ›Versteckte Kamera oder Verstehen Sie Spaß‹-Geschichte? Falls ja, fehlte ihm der nötige Humor dafür.

»Das muss ein Irrtum sein. Sie müssen sich in der Adresse geirrt haben.«

Hornbach merkte, wie hilflos er sich anhörte.

»Das glaube ich kaum«, raunzte Jahn ihm zu.
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Die Hauptkommissare des Düsseldorfer Landeskriminalamtes, Karin Seitz und Joshua Trempe, schrieben Abschlussberichte. Zwei Jahre hatte der Familienvater die Bahn AG erpresst, immer wieder Anschläge vorbereitet. Als der Lokführer eines vollbesetzten ICEs kurz hinter Wesel in letzter Sekunde durch eine Vollbremsung die Katastrophe hatte verhindern können, übergab man dem LKA den Fall. Nach drei Monaten konnten sie den Täter während einer fingierten Geldübergabe stellen. Der ehemalige Mitarbeiter eines Landmaschinenherstellers aus dem niederrheinischen Alpen hatte sich nach seinem Rausschmiss hoffnungslos überschuldet.

Ihr Kollege Daniel van Bloom hatte einen Tag Urlaub eingereicht, er wollte seiner Freundin helfen, den Umzug vorzubereiten. Gegen 10 Uhr betrat Staatsanwalt Bornmeier das Büro der Polizisten. Joshua begrüßte ihn verwundert. Es kam selten vor, dass ihr Boss sie persönlich aufsuchte. Im Schnelldurchlauf ging Joshua noch einmal die Ermittlungen im Bahnerpresserfall durch. Hatten sie einen Fehler gemacht?

Bornmeier räusperte sich, er wirkte ernst und angespannt.

»Ich komme wegen der Ermittlungen im Fall Dahlmann«, begann er mit ungewohnt leiser Stimme. Karin und Joshua tauschten einen kurzen Blick. Leitende Behörde in diesem Mordfall war das KK 11. Joshua kannte dessen Leiter Elmar Seifert als zuverlässigen, erfahrenen Kollegen.

»Ich denke, Sie haben den Täter?«, antwortete Karin.

Bornmeier nickte wortlos. Der ernste Ausdruck seiner Augen widersprach dieser Geste. Die Atmosphäre im Büro war beklemmend, glich einem bevorstehenden Unwetter. Niemand wollte diesen Dialog. Es war ihnen nur mühsam gelungen, die Vorkommnisse zu verdrängen. Vorgestern in der Festung, dem Polizeipräsidium am Fürstenbergplatz, kam Joshua sich vor wie bei einem Spaziergang über den Nordfriedhof. Der Schock steckte allen Kollegen auch jetzt noch, eine Woche nach der schrecklichen Tat, in den Gliedern. Sie hatten ständig mit den abartigsten Verbrechen zu kämpfen, aber dieses Mal war alles anders. Die Anonymität von Opfer und Täter, die nötige Schutzschicht, sie fehlte.

Es hatte einen aus ihrer Mitte erwischt. Sie mochten Oberkommissar Klaus Dahlmann, schätzten den Kollegen und Menschen. Als Sänger und Gitarrist seiner Rockband ›Cops‹ war er der Star jeder Betriebsparty im alten Keller der Festung gewesen. Der Fall war so brutal eindeutig, dass Rechtsmediziner Eugen Strietzel den Leichnam bereits am nächsten Tag freigegeben hatte. Joshua sah die Beerdigung vor sich. Einige hundert Kollegen aus Düsseldorf und der näheren Umgebung hatten Klaus Dahlmann bei strömendem Regen das letzte Geleit gegeben. Bei dem Anblick der jungen Witwe und den beiden Mädchen am Grab musste Joshua weinen. Er musste an Janine und seine Kinder Britt und David denken und daran, dass es ihn zweimal fast erwischt hätte. Was hatte Janine damals durchmachen müssen?

»Die Beweislage scheint klar«, ergriff Bornmeier das Wort, »im Auto des Verdächtigen haben die Kollegen die Tatwaffe mit seinen Fingerabdrücken gefunden. Alibi Fehlanzeige.«

Die Einschränkung ›scheint‹ förderte Joshuas Aufmerksamkeit. Er kannte die Ermittlungsakten nicht. Was er über die Tat wusste, wurde ihm in der Hauptsache von Elmar Seifert vor der Beerdigung berichtet. Das allein reichte ihm, die Wut, die aus jedem von Seiferts Worten klang, zu verstehen. Klaus Dahlmann war an diesem Spätnachmittag in der Nähe seiner Wohnung in Meerbusch joggen. Anhand von Fingerprints und Fußspuren hatten die Kollegen den Tathergang einigermaßen genau rekonstruieren können. Während Dahlmann mit den Händen auf dem Dach seines Fahrzeuges Dehnübungen gemacht hatte, musste der Täter sich aus einem angrenzenden Gebüsch angeschlichen haben. Er war hinter den Polizisten getreten und noch bevor dieser reagieren konnte, hatte der Täter die Hand auf die Stirn des Opfers gelegt, den Kopf nach hinten gezogen und mit einem großen Fleischermesser die Halsschlagader des Kollegen durchtrennt. Bereits am nächsten Tag hatten sie ihn festnehmen können. Eine Zeugin hatte einen Mann beobachtet, der mit einem blutigen Messer in der Hand in ein Fahrzeug gestiegen war und sich das Kennzeichen notiert.

»Wo liegt das Problem?«, beendete Karin die erneut eintretende Stille. Dem Staatsanwalt war anzusehen, wie unangenehm es ihm war. Er räusperte sich erneut. Joshua hatte Bornmeier noch nie derart verunsichert erlebt. Gewöhnlich strahlte der Staatsanwalt ein hohes Maß an Souveränität und Selbstsicherheit aus.

»Gut möglich, dass es kein Problem gibt. Aber ich möchte vor der Hauptverhandlung Sicherheit haben. Der Verdächtige weigert sich beharrlich, ein Geständnis abzulegen. Er ist der festen Überzeugung, Opfer eines Justizirrtums zu sein.«

»Wäre nicht der Erste«, nutzte Joshua eine Gedankenpause des Staatsanwaltes. Bornmeier nickte bedächtig.

»Ja, schon. Aber Seifert und seine Leute können mir kein Motiv liefern. Außerdem scheint es keinerlei Verbindungen zwischen Täter und Opfer zu geben. Hornbach bestreitet energisch, Klaus Dahlmann gekannt zu haben.«

Ein Albtraum, dachte Joshua. Warum musste Dahlmann sterben? Diese Frage quälte alle. Der Täter allein reichte nicht, jeder wollte wissen, was einen Menschen zu einer derart schrecklichen Tat trieb, verstehen, was nicht zu verstehen war.

Joshua fiel die Zeit der Ausbildung ein. Er dachte an Drömer, einen seiner Lehrer. Mit dem mächtigen Oberlippenbart erinnerte er Joshua an einen Seelöwen. Drömereröffnete den Unterricht oft mit den Worten: »Zwei Dinge braucht ein Mord – Motiv und Gelegenheit, sonst ist er nicht echt.« Indizien, lehrte Drömer, können manchmal trügerisch sein.

»Wenn das Opfer kein Kollege wäre«, fuhr Bornmeier fort, »in diesem Fall sind die ermittelnden Kollegen, wie soll ich mich ausdrücken«, Bornmeier spielte nervös mit den Fingern, »nun ja, besonders motiviert.«

Der Staatsanwalt unterstellte den Ermittlern Befangenheit, fuhr es Joshua durch den Kopf. Die sich anschleichende Empörung wurde von Verständnis überlagert. Kein Polizist konnte nach der Ermordung eines Kollegen die üblicherweise vorhandene und notwendige Neutralität für sich beanspruchen. Im Grunde genommen waren alle in der Festung befangen. Aber was war mit ihnen? Welcher Polizist konnte nach der Ermordung eines Kollegen von sich behaupten, unbefangen zu sein? Plötzlich wurde ihm der Grund für Bornmeiers Erscheinen deutlich. Karin sprach seinen Gedanken aus.

»Herr Bornmeier, wollen Sie damit andeuten, dass wir die Kollegen kontrollieren, ihre Arbeit anzweifeln sollen?«

»Kontrollieren, anzweifeln … so würde ich es nicht nennen. Ich drücke es mal so aus: Ich würde mir gern ein zweites Gutachten einholen. Ich möchte, dass Sie die Ermittlungsakten durchsehen und mit dem Verdächtigen reden. Ich weiß, was ich von Ihnen verlange. Aber es muss sein.«

Joshua rieb sich die Schläfen. In Krefeld waren sie stinksauer gewesen, wenn das LKA kam und ihnen reinreden wollte. Sie fühlten sich gegängelt, kontrolliert. Nun wurde von ihnen dasselbe verlangt. Nicht nur das – es ging um die Ermordung eines Kollegen. Einem mutmaßlichen Täter, den sie möglicherweise entlasten würden. Alle in der Festung, von der Putzfrau bis zum Präsidenten, waren froh, den Täter gefasst zu haben. Es kam ihm vor, als hätte der Staatsanwalt die Hand an seinem Magen und zog sie langsam zusammen.

»Wissen die Kollegen im KK 11 davon?«, wollte Karin wissen.

»Selbstverständlich.«

Karin wusste, dass es genügen würde, ihren Blick auf Bornmeier gerichtet zu lassen.

»Die Freude war verhalten«, schob der Staatsanwalt hinterher.

»Versetzen Sie sich bitte in meine Lage. Sein Verteidiger wird fragen, wer die Ermittlungen führte. Können Sie sich vorstellen, was es für den Richter bedeutet, wenn ich ihm antworten muss: Die Ermittlungen wurden von den engsten Mitarbeitern des Opfers geleitet?«

»Das fällt Ihnen aber früh ein«, Joshua biss sich auf die Lippen. Ihm war klar, was es für das KK 11 bedeutete, den Mord an ihrem Kollegen aufzuklären. Er wollte sich entschuldigen, als Bornmeier ihn überraschte.

»Ich hätte Ihnen die Leitung des Falles von Anfang an übertragen müssen. Mein Fehler, tut mir leid.«
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Joshuas Blick glitt die alten Backsteinmauern des Polizeipräsidiums hoch. Es kam ihm vor, als würden sie aus jedem einzelnen Fenster beobachtet. Die Nachricht hatte sich schnell verbreitet. Auf dem Weg über die kahlen Flure des Gebäudes grüßte man sie verhalten oder sah weg. Ein älterer Kollege murmelte im Vorübergehen: »Da kommt die Stasi.« Joshua fuhr herum, wollte zurückgehen. Karin zog ihn am Arm weiter.

Elmar Seifert zwang sich zu einem gepressten »Morgen«, deutete stumm auf zwei Stühle. Mit beiden Händen nahm er ein paar Akten vom Schreibtisch und ließ den Stapel zwischen Karin und Joshua auf den Tisch fallen.

»Bitte. Der Fall Hornbach.«

»Um eines klarzustellen, Herr Seifert«, Karins Stimme war eindringlich, »wir sind weder zu unserem Vergnügen hier noch wollten wir diesen Fall.«

Seifert verzog keine Miene, nickte nur leicht.

»Elmar, ganz ehrlich, was hältst du von Hornbach?«

Joshua konnte sich nicht vorstellen, dass sein Kollege selbst in dieser Situation Objektivität vermissen ließ. Seifert lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wenn ich mich nur auf die Verhöre stützen müsste, kämen mir Zweifel. Der Kerl würde sich schon die Hosen vollmachen, wenn wir ihn beim Falschparken erwischen.«

»Was habt ihr?«

»Genug. Das Messer mit dem Blut von Dahlmann hat die KT in seinem Wagen gefunden. Eine Zeugin hat Hornbach beobachtet, als er mit dem Messer in der Hand in seinen Wagen stieg. Am Tatort wimmelte es nur so von seinen Fußspuren. Fünf Minuten später tankte er seelenruhig in Meerbusch. Wir haben heute Morgen das Video der Tanke reinbekommen. Eindeutig Hornbach. Der Haftrichter hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, bevor er U-Haft anordnete.«

»Was sagt Hornbach dazu?«

»Er behauptet, noch nie in seinem Leben in Meerbusch gewesen zu sein. Das Bild der Überwachungskamera kennt er noch nicht. Mal sehen, ob er einbricht, wenn er es sieht.«

Joshua spürte Erleichterung. Bornmeier wollte Sicherheit. Nach Seiferts Aussage dürften sie diese schnell liefern können. Wenn nicht dieser kleine Rest Zweifel wäre. Joshua konnte nicht über seinen Schatten springen, den Fall abwinken. Er musste sicher sein.

»Was glauben Sie, warum Hornbach Dahlmann getötet hat?«, fragte Karin. Seifert verzog das Gesicht, die Frage war ihm unangenehm.

»Das Motiv ist die große Unbekannte. Wir hatten uns erhofft, in seinem Haus irgendwelche Hinweise auf eine Verbindung zu finden. Negativ. Keine Telefonnummer, keine E-Mails, nichts. Umgekehrt ebenso.«

»Ihr habt Dahlmanns Haus durchsucht?«, entfuhr es Joshua.

»Selbstverständlich, auch wenn ihr uns für befangen haltet.«

»Entschuldige, so war das nicht gemeint.«

»Schon gut. Es scheint wirklich so, als hätte es nie einen Kontakt zwischen Täter und Opfer gegeben. Jedenfalls keinen, der in irgendeiner Art dokumentiert ist.«

Karin und Joshua sahen sich verwundert in die Augen.

»Ich weiß, was ihr denkt«, antwortete Seifert ungefragt, »ein Motiv ist zwar nicht Vorschrift, aber …«

»Es erleichtert die Sache«, Karin versuchte, die Situation zu entspannen. Seifert nickte.

»Können wir zu ihm?«

»Ja. Das Bild könnt ihr gleich mitnehmen. Ist ja jetzt praktisch euer Fall.«
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Die Frau in dem dunkelgrauen Hosenanzug wirkte mitgenommen. Dunkle Schatten zeichneten sich unter ihren Augen ab. Vor zwei Tagen hatten die Medien die Identität ihres Mannes erfahren. Seitdem wurde das Haus am Heinrich-Holtschneider-Weg belagert. Gestern erschien ein Bild ihres Mannes auf der Titelseite eines Boulevardblattes, darüber die Schlagzeile:

›Ist dieser Mann der feige Polizistenmörder?‹

Dr. Dremel, ihr Anwalt, prüfte derzeit die Chancen einer Klage. Thorsten Heiner, ihr Nachbar gegenüber, hatte ihr nahegelegt, das Haus zu verkaufen, um weiteren Schaden von der Nachbarschaft abzuwenden, während Beamte der Polizei damit beschäftigt waren, Kisten aus dem Haus der Hornbachs zu schleppen.

»Das kann doch nur ein Albtraum sein«, flüsterte Udo Hornbach. In Gefängniskluft saß der frischgekürte Personalchef des Schulamtes zusammengekauert auf dem Plastikstuhl im Besucherraum. Das Gesicht war aschfahl, die Haare hingen in wirren Strähnen über seine Stirn. Manuela Hornbach schluckte. Die Wut der ersten Tage hatte sich längst in Resignation gewandelt. Mittlerweile nahm sie Schlaftabletten, sie hatte sich nächtelang den Kopf zerbrochen.

»Ich bin diesem Dahlmann schon mal begegnet.«

Manuela sah ihren Mann erschrocken an.

»Man hat mir ein Bild von ihm gezeigt, er kommt mir bekannt vor. Seitdem denke ich darüber nach, woher. Es muss mir einfallen, vielleicht ist das meine einzige Chance.«

»Hast du es den Polizisten gesagt?«

»Nein!«, schrie er. Der Vollzugsbeamte mahnte ihn zur Ruhe.

»Das wäre doch nur Wasser auf ihre Mühlen. Bitte sag keinem was davon.«

»Aber möglicherweise ist das wirklich deine Rettung.«

Udo Hornbach senkte den Kopf. Selbst wenn er das Opfer mal irgendwo gesehen hatte, welche Bedeutung hätte das schon?

Nach dem ersten Schock vorige Woche war er noch optimistisch gewesen. Hornbach empfand es sogar aufregend. Er stellte sich vor, beim nächsten Kegelabend der Personalabteilung stolz zu berichten, als Verdächtiger in einem Mordfall verhaftet worden zu sein. Mit erkennungsdienstlicher Behandlung, Verhören und allem Drum und Dran. Wer konnte das schon von sich behaupten? Niemand würde ihn mehr für einen langweiligen Spießer halten.

Zu Beginn des ersten Verhörs strotzte er nur so vor Selbstvertrauen. Dieses Gefühl war wie Schnee in der Sonne geschmolzen, als der Kommissar ihm das blutverschmierte Messer unter die Nase hielt und behauptete, es aus seinem Wagen zu haben. Die Situation hatte ihn plötzlich an einen alten Krimi erinnert. Der Film bezog seine Spannung daraus, dass korrupte Polizisten Beweise manipuliert hatten, um einen schnellen Erfolg vorweisen zu können. Aber dies war kein Film, es war das reale Leben und an dem Messer befinden sich angeblich seine Fingerabdrücke. Hornbach beschäftigte noch die Frage, wie sie das angestellt hatten, als der Kommissar ihm die nächsten Hiobsbotschaften lieferte. Sie behaupteten, Fußabdrücke von ihm gefunden zu haben. An einem Ort, an dem er noch nie im Leben gewesen war. Dann die Zeugin, Hornbach verzweifelte. Das fassungslose Stammeln machte die Polizisten siegessicher. Hornbach hatte die ganze Nacht wach auf der Pritsche gelegen, auf der Suche nach einer Erklärung. Die Polizisten bluffen, wollen die Medien mit einem schnellen Fahndungserfolg beruhigen. Im Hintergrund suchen sie fieberhaft nach dem wahren Täter, war die einzige logische Erklärung, die sein Verstand ihm präsentierte.

Am nächsten Tag hatten sie ihn sechs Stunden lang verhört. Immer wieder und wieder hatte er dasselbe erklärt, ohne dass sie ihm glaubten. Irgendwann kurz vor Schluss war er mit den Kräften am Ende gewesen, heulte hemmungslos. In diesem Augenblick waren die Stimmen sanfter geworden. Beruhigend hatten sie auf ihn eingeredet, ihm nahegelegt, ein Geständnis abzulegen. Fast hätte er nachgegeben, nur um aus diesem Raum zu kommen. Einfach unterschreiben, dann würde der Wecker klingeln, der Albtraum wäre beendet. In letzter Sekunde hatte er sich besonnen, war hochgesprungen, um ihnen seine Unschuld ins Gesicht zu schreien.

Die kahle Gefängniszelle zwang ihn, die Tage mit Nachdenken zu verbringen. Die Trennung von seiner Familie in einer Zeit, in der er sie dringend benötigte, schmerzte. Die Vorstellung, den größten Teil des restlichen Lebens in einem solchen Raum verbringen zu müssen, eingepfercht wie Vieh, gemeinsam mit dem Ausschuss der Gesellschaft, trieb ihn in den Wahnsinn. Voller Sehnsucht wanderte sein Blick über den Tisch. Udo Hornbach bemerkte den zitternden Körper seiner Frau. Er fühlte sich so elendig schuldig. Unschuldig schuldig. Sein Mund wurde trocken, die Zunge klebte am Gaumen.

»Die Kinder sind bei meiner Mutter, ich habe sie heute nicht zur Schule geschickt.«

»Warum?«

»Sie waren gestern völlig aufgelöst von der Schule gekommen. Ihre Klassenkameraden meiden sie, rufen ihnen zu: Euer Vater ist ein feiger Mörder.«

Manuela Hornbachs letzte Worte gingen unter in einem Schwall Tränen. Ihr Mann fasste einen Entschluss, der ihm unendlich wehtat.

»Du musst das Haus verkaufen und mit den Kindern weit wegziehen, in ein anderes Bundesland.«

Sie sah ihn erstaunt an.

»Und was wird mit dir?«

»Ich komme nach. Bald.«
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»Soll ich ihn nachher zurückbringen oder kommt er direkt frei?«

  Der uniformierte Kollege sah sie mit hasserfülltem Blick an. Joshua atmete tief durch, die rechte Faust zog sich zusammen. Glaubten sie wirklich, er könne sie nicht verstehen, wäre keiner von ihnen? Seifert betrat das dem Verhörraum angrenzende Zimmer. Zu ihrer Verwunderung wurde er von Bornmeier begleitet. Durch die einseitig einzusehende Scheibe warfen sie einen Blick auf Hornbach. Er kam ohne Anwalt.

Hornbach setzte sich an den kleinen Tisch und faltete die Hände wie zum Gebet. Joshua kam der Raum wie eine Zeitmaschine vor. Viele Häftlinge sahen nach wenigen Tagen Jahre älter aus. Karin und Joshua nahmen Hornbach gegenüber Platz. Joshua schaltete die Videokamera ein und machte Angaben für das Protokoll. Nachdem er Udo Hornbach begrüßt hatte, sah er ihn zunächst eine Minute stumm an. Hornbach war unrasiert, seine Wangen waren leicht eingefallen. Die Haut wirkte leblos und fahl. Er hatte kapituliert. Vorsichtig, als sei er völlig verängstigt, öffnete Hornbach die Lippen.

»Haben Ihre Kollegen aufgegeben?«, der Ansatz eines Lächelns zog sich über das gräuliche Gesicht.

»Nein«, antwortete Karin, »wir sind vom Landeskriminalamt, möchten uns ein Bild von Ihnen machen.«

Eine Sekunde zögerte Hornbach.

»Bedeutet das, Sie überprüfen den Fall noch einmal?«

»Gibt es denn etwas zum Überprüfen?«

Von einer Sekunde zur nächsten schien Vitalität seinen Körper zu durchfluten. Die Gesichtsfarbe wurde lebendiger, er richtete sich kerzengerade auf und atmete erleichtert durch. Danach sprudelten die Worte aus seinem Mund, als sei er nach Wochen von einem Knebel befreit worden.

»Es tut mir wirklich wahnsinnig leid um Ihren Kollegen. Aber ich habe absolut nichts damit zu tun.«

Hornbach rückte halb über den Tisch und sprach leise weiter.

»Die wollen mich hier fertigmachen, ich habe keine Ahnung, warum. Sie haben sogar Beweise«, er zögerte, »ähem … nicht richtig überprüft. Bitte, ich möchte Ihren Kollegen keine Boshaftigkeit unterstellen, aber das kann alles nicht stimmen. Ich besaß nie ein solches Messer, ich war auch in meinem ganzen Leben noch niemals in Meerbusch. Und den Toten kannte ich auch nicht. Vielleicht bin ich ihm mal irgendwo begegnet, das kann natürlich sein, aber ich kannte ihn nicht. Bitte, Sie müssen mir helfen.«

»Das würden wir ja gerne, Herr Hornbach. Aber dazu müssten Sie uns die Wahrheit sagen«, Joshua zog das Foto der Überwachungskamera aus der Akte und legte es vor ihm auf den Tisch.

»Sind Sie das?«

Hornbach zog irritiert die Stirn in Falten. Er führte das Schwarz-Weiß-Foto dicht an seine Augen und nickte.

»Ja, das bin ich. Wo ist das aufgenommen worden?«

»In einem Ort, in dem Sie angeblich noch nie in Ihrem Leben waren«, mischte Karin sich ein, »in Meerbusch. Und zwar in einer Tankstelle, fünf Minuten nach der Tat!«

Hornbach sackte in sich zusammen. Er schüttelte den Kopf. Joshua beobachtete ihn genau.

»Nein, nein, nein. Das kann nicht sein! Unmöglich! Sie sind schlimmer als Ihre Kollegen.«

»Herr Hornbach, Sie haben gerade bestätigt, dass Sie der Mann auf dem Foto sind. Dass dieses Bild aus der Tankstelle stammt, ist unbestritten, ebenso die Uhrzeit. Sie wird von der Kamera automatisch erfasst. Unsere Kollegen haben das Gerät überprüft, es weist keinen Defekt auf. Der Kassierer kann sich zudem an Sie erinnern. Es hat doch keinen Zweck mehr zu lügen.«

Hornbach schüttelte immer noch den Kopf.

»Das ist alles nicht wahr. Sagen Sie, dass das nicht wahr ist. Ich muss einen Doppelgänger haben, das ist die einzige Erklärung.«

»Und diesem Doppelgänger haben Sie Ihr Fahrzeug geliehen, um zum Tatort zu gelangen und die Tatwaffe darin zu entsorgen. Selbstverständlich trägt Ihr Doppelgänger auch gelegentlich Ihre Schuhe, speziell zur Ausübung von Morden. Wollen Sie uns das allen Ernstes erklären?«

Hornbach begrub den Kopf in die offenen Handflächen. Er begann heftig zu zittern. Stotternd beteuerte er seine Unschuld.

»Ich war es nicht.«

Karin und Joshua gaben ihm Zeit. Sie dachten intensiv über dessen Verhalten nach. Es gab Täter, die so vehement ihre Unschuld beteuerten, dass sie auch dann nicht mehr davon abwichen, wenn ihnen das Gegenteil nachgewiesen wurde. Sie legten eine Schutzschicht um sich. Ihre persönliche Art, die Tat zu verdrängen. Joshua verkniff sich die Frage, ob er Feinde habe. Sie würde nur neue Hoffnungen wecken.

Allmählich beruhigte Hornbach sich wieder. Er hob das Gesicht, ein Funken Hoffnung stand in seinen Augen.

»Sagen Sie, es gibt doch diese DNA-Tests. Die sollen doch eindeutig sein. Warum wurde noch keiner mit mir gemacht? Dann wäre meine Unschuld doch bewiesen.«

Schweigen. Selbstverständlich hatten sie ihm im Rahmen der erkennungsdienstlichen Behandlung eine Speichelprobe entnommen. Hornbach hatte den Sinn der Handlung offenbar nicht verstanden. Er schien tatsächlich von seiner Unschuld überzeugt.

»Am Tatort konnte keine DNS sichergestellt werden, Herr Hornbach.«

»Haben Sie überhaupt danach gesucht?«, er klammerte sich nun wie ein Ertrinkender an diese Idee, »der Täter kann doch ein Haar verloren haben, oder eine Schuppe. Ich habe gelesen, dass das ausreicht.«

»Wir werden das überprüfen. Haben Sie uns noch irgendwas zu sagen?«

»Nein.«

 

Seifert saß halb auf einem Schreibtisch, sah teilnahmslos auf den Fußboden. Bornmeier stand daneben.

»Was halten Sie davon?«, fragte der Staatsanwalt die LKA-Ermittler.

»Schwer zu sagen«, antwortete Karin, »die Tat scheint in keinem Verhältnis zur Persönlichkeit und dem sozialen Umfeld Hornbachs zu stehen. Wir müssen mehr über ihn erfahren. Allerdings sind die Beweise nicht von der Hand zu weisen.«

»Mit dem fehlenden Geständnis kann ich leben«, so Bornmeier, »was mir fehlt, ist das Motiv. Man schlitzt doch nicht zum Spaß jemandem die Kehle auf.«

Seifert schmiss wütend einen Kugelschreiber auf den Schreibtisch.

»Fehlendes Motiv. Woher sollen wir das nehmen? Der Kerl schweigt sich aus. Wir haben das komplette Umfeld durchleuchtet, Wohnungen und Büros von Hornbach und Dahlmann durchsucht. Nichts. Aber vielleicht können die Kollegen vom LKA das herausbekommen. Mir reicht es jedenfalls!«

»Herr Seifert«, der Staatsanwalt erhob ebenfalls die Stimme, »ich verlange nichts Unmögliches von Ihnen, sondern lediglich, dass Sie Ihren Job machen. Und dazu zähle ich auch die Arbeit im Team!«

»Im Team? Ich hör wohl schlecht! Die Kollegen sind drei Stunden mit dem Fall beschäftigt und faseln von Persönlichkeit und sozialem Umfeld. Was kommt als Nächstes? Der arme Kerl musste unseren Kollegen praktisch umbringen, oder was?«

Karin stemmte die Hände in die Hüfte. Seifert hatte sie persönlich angegriffen.

»Ich fasele nicht, sondern äußere meine persönliche Meinung. Das wird doch wohl noch möglich sein.«

»Elmar«, Joshua sprach mit ruhiger, sachlicher Stimme, »du musst zugeben, dass die Sache ungewöhnlich ist. Ein Typ wie Hornbach würde normalerweise, wenn er der Täter wäre, nach fünf Minuten einbrechen. Das brauche ich dir doch wohl nicht erklären.«

Seifert atmete tief aus.

»Unterschätze Hornbach nicht. Der Typ ist nicht blöd. Er hat studiert, ist kurz vor der Tat zum Amtsrat befördert worden. Man hat ihn zum Leiter der Personalabteilung befördert. Zuvor war er für die Einstellung von Lehrern verantwortlich, da erhält man Einblicke in die Psyche von Menschen.«

»Wir behaupten nicht, dass er unschuldig ist. Wir sagen nur, dass er sich merkwürdig verhält. Dafür muss es einen Grund geben und sei es nur Angst vor dem Knast. Warum zum Beispiel ist er so scharf darauf, dass wir nach biologischen Spuren suchen? Er müsste doch wissen, dass ihm das endgültig das Genick brechen würde?«

Seifert verdrehte die Augen.

»Weil es keine gibt. Hornbach blufft. Er weiß genau, dass wir ihm solche Beweise längst unter die Nase gelegt hätten. Ich sage euch, der Kerl ist gerissen und ihr seid dabei, auf ihn hereinzufallen.«

»Mag sein«, Joshua verschwieg den gegenteiligen Eindruck, den er vom Verdächtigen hatte.

 

Karin und Joshua saßen bereits im Auto. Joshua hielt den Zündschlüssel abwartend in der Hand.

»Ich würde gerne Hornbachs Familie befragen«, Karin wirkte nachdenklich.

»Hast du Zweifel an seiner Schuld?«

»Wir sollen den Fall wasserdicht machen und«, sie zögerte kurz, »um ehrlich zu sein, ganz geheuer ist mir die ganze Angelegenheit nicht.«

»Okay. Ich gehe zur KT. Sollten sich tatsächlich biologische Spuren am Körper des Opfers befinden, die von Hornbach stammen, ist der Fall wasserdicht.«

Es fiel ihm schwer, für den ermordeten Kollegen das Wort Opfer zu wählen. Sicher war er das, aber es war ein routinemäßiger Begriff aus dem Alltag, der der besonderen Situation nicht gerecht wurde. Dahlmann wurde zu einem von vielen, würde im Anschluss abgelöst durch den nächsten Fall. Joshua hatte Dahlmann nur flüchtig gekannt, dennoch schmerzte es ihn, in dem Kollegen nicht mehr als einen Gegenstand der Ermittlungen zu sehen. Wie viel schwerer musste es für Seifert sein, der tagtäglich mit Dahlmann den Dienst verrichtet hatte? Karin unterbrach die Gedanken.

»Das ist auch merkwürdig. Hornbach kann eigentlich nur verlieren. Sollte die DNA identisch sein, ist er dran. Falls nicht, gibt es immer noch die anderen Beweise.«

»Nicht unbedingt. Es könnten auch Fremdspuren auftauchen.«

»Und dann? Joshua! Wir müssten eine Speichelprobe seines gesamten Umfeldes einholen, um befreundete Spuren auszuschließen. Das würde bedeuten, du müsstest alle Mitarbeiter der Festung zum Speicheltest bitten, um den mutmaßlichen Mörder ihres Kollegen zu entlasten. Viel Spaß dabei.«

Joshua gab ihr den Autoschlüssel und stieg aus.
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Trügerische Idylle umgab die kleine Siedlung in Kalkum. Ein Junge fuhr mit einem Gokart die Sackgasse entlang. Er vernahm das Geräusch des Autos und machte einen wilden Schlenker zum Gehweg. Das rötliche Pflaster war an vielen Stellen mit bunter Kreide bemalt. Vor dem Haus der Hornbachs standen drei Frauen am Rand der Straße und unterhielten sich angeregt mit einem jungen Mann, der eine Kameratasche umhängen hatte. Karin parkte den Wagen direkt hinter ihnen, sie drehten sich neugierig um. Als sie den Wagen abschloss, klingelte ihr Handy. Es war ihr Sohn Robin. Er war gerade von der Schule nach Hause gekommen und hatte festgestellt, dass er am Morgen vergessen hatte, den Hausschlüssel mitzunehmen. Robin teilte ihr mit, bei einem Freund in der Nachbarschaft zu warten. Karin ärgerte sich, nach der Trennung von ihrem Mann so wenig Zeit für Robin zu haben. Robin war zwar 16 Jahre alt, seine Schwester Carmen bereits 19, trotzdem überkam sie bei jeder Überstunde ein schlechtes Gewissen.

Die Damen blockierten den kleinen Weg zur Haustür. Karin bat sie höflich zur Seite.

»Sie sind sicher die Dame vom Jugendamt. Das wurde auch mal Zeit«, bemerkte eine übergewichtige Frau mit strengem Blick bissig.

»Warum?«

»Na, das ist doch kein Zustand für die beiden Kleinen. Allein mit der verzweifelten Mutter. Ein Vater, der ein Mörder ist. So was liegt doch in den Genen, da muss man doch was unternehmen, bevor die Kinder genauso werden.«

Karin blieb abrupt stehen. Es fiel ihr schwer, die aufkommende Wut zu unterdrücken. Ganz gleich, welche Schuld Hornbach auf sich geladen hatte, die Familie traf mit Sicherheit keine Schuld. Nicht zuletzt durch solche Mitmenschen bekamen sie aber eine Kollektivschuld. Um sie kümmerte sich niemand, für Angehörige von Tätern gab es keinen Opferschutz. Sie waren schutzlos dem Hass ihrer Mitmenschen ausgeliefert. Sie zog den Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn der Frau dicht vors Gesicht.

»Wir werden etwas unternehmen, verlassen Sie sich darauf. Ich werde mich darum bemühen, unschuldige Menschen vor Schandmäulern wie Ihnen zu schützen. Und jetzt lassen Sie mich gefälligst durch, bevor ich mich vergesse.«

Die Frau schluckte. Über ihre gepressten Lippen zog ein leichtes Zittern. Der junge Mann neben ihr hatte einen Notizblock in der Hand und schrieb mit. Auf dem Weg zur Haustür folgte er Karin, ohne dass sie ihn bemerkte.

Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet. Karin zeigte den Dienstausweis. Frau Hornbach öffnete die Tür ganz und bat die Polizistin hinein. Sie wollte die Tür hinter Karin sofort wieder schließen, spürte einen Widerstand. Der junge Mann drückte sie wieder auf und betrat die Diele.

»Entschuldigung. Wormann, Stadtanzeiger. Könnten die Damen mir zwei bis drei Fragen beantworten?«

Ohne die Reaktion abzuwarten, schloss er die Haustür.

»Muss ja nicht jeder mitbekommen.«

Manuela Hornbach wirkte angeschlagen, sichtlich nervös. Mit dünner Stimme forderte sie den Reporter auf, das Haus zu verlassen. Karin konnte die Dreistigkeit kaum glauben. Sie drängte sich zwischen die Gastgeberin und den Redakteur.

»Seitz, Landeskriminalamt. Ihren Personalausweis bitte.«

»Schon gut, ich gehe ja schon«, er hob abwehrend die Hände.

»Sie gehen nirgendwohin, bevor Sie mir nicht Ihren Ausweis gezeigt haben«, schrie Karin.

Hektisch zog der junge Mann den Ausweis aus der Innentasche seiner Windjacke. Karin notierte sich Name und Anschrift.

»Bitte sehr. Sie erhalten in den nächsten Tagen eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch. Und jetzt verschwinden Sie.«

»Das gibt keine gute Presse«, murmelte er im Gehen.

Sie saßen in der Küche, Manuela Hornbach umklammerte mit beiden Händen eine Teetasse. Das Haus war derart still, dass die Geräusche der Küchenuhr beklemmend wirkten.

»Wie geht es Ihren Kindern?«

»Die sind bei meiner Mutter in Kleve. Ich vermisse sie so sehr.«

Zwei kleine Tränen rollten die Wangen herab. Sie war ungeschminkt, die Blässe der Haut stand in starkem Kontrast zu dem dunkelbraunen Wollkleid. Falten und Augenringe verrieten die Ängste und Sorgen, die sie vermutlich in jeder einzelnen Minute des Tages malträtierten. Karin fragte sich, wie lange die Frau noch durchhalten würde. Udo Hornbach war ein völlig unbescholtener Bürger. Zumindest bis zu diesem Tag. Seine Festnahme musste die Familie völlig aus dem Leben gerissen haben. Oder war es seine Tat?

»Frau Hornbach, kannten Sie Klaus Dahlmann?«

»Ich habe den Namen von meinem Mann im Gefängnis erfahren. Ich zerbreche mir seit Wochen den Kopf, wer das sein könnte.«

»Hat Ihr Mann jemals eine Andeutung gemacht, Dahlmann zu kennen?«

Sie schluckte die Antwort im letzten Moment herunter, zögerte, wurde eine Spur nervöser.

»Nein.«

Die Antwort klang scharf, sie war Karin zu eindeutig. Das kleine Zaudern davor sensibilisierte die Ermittlerin. Hornbach hatte seiner Frau gegenüber angegeben, Dahlmann zu kennen, war Karin sicher. Manuela Hornbach befand sich seit einer Woche in einem seelischen Belagerungszustand. Die einzige Vertrauensperson in ihrem Umfeld dürfte ihr Mann sein. Allen anderen brachte sie größtes Misstrauen entgegen. Karin musste das Vertrauen der Frau gewinnen, ganz vorsichtig ihre Seele öffnen. Sie beschloss, die Wahrheit zu sagen, erzählte Frau Hornbach von den leisen Bedenken des Staatsanwaltes als Grund ihrer Ermittlungen. Karin gab ihre persönliche Einschätzung aus dem Gespräch mit Udo Hornbach wieder, erwähnte allerdings auch die erdrückende Beweislast. Nach der Bemerkung, dass ihr Kollege derzeit überprüfe, ob und wie weit biologische Spuren herangezogen werden könnten, wurde Manuela Hornbach ähnlich euphorisch wie zuvor ihr Mann.

»Sie ahnen gar nicht, welche Freude Sie uns damit machen.«

Karin fühlte sich in die Enge getrieben. Weiterhin die Wahrheit zu sagen, würde der verzweifelten Frau den Mut nehmen, den sie gerade jetzt so dringend benötigte. Niemals hatte sie erlebt, dass ein Tatverdächtiger und seine Angehörigen derartig entschlossen an die Unschuld glaubten.

»Frau Hornbach, ich kann Ihnen nur helfen, wenn Sie mir vertrauen.«

Manuela Hornbachs Unsicherheit schien verflogen.

»Ja, ich vertraue Ihnen.«

»Ihr Mann kannte Klaus Dahlmann. Bitte sagen Sie mir, woher. Es könnte sehr wichtig sein.«

Schlagartig verschwand der Glanz aus den Augen der Gastgeberin. Der Blick wurde kühl, die Haut spannte sich über schmale Wangenknochen. Sie wirkte auf Karin wie ein Tier, das in eine Falle getappt war. Vorsichtig schüttete sie Tee nach. Es kostete sie große Mühe.

»Udo hat gesagt, ich soll nicht darüber reden, es würde ihn nur noch tiefer reinreiten.«

Die Möglichkeit bestand natürlich, überlegte Karin. Sie konnte von der Frau nicht verlangen, ihren Mann zu belasten. Karin kam sich vor, als säße sie zwischen zwei Stühlen, die langsam auseinandergezogen wurden. Sie stellte sich vor, welche Möglichkeiten Udo Hornbach noch blieben, da fiel ihr eine waghalsige Strategie ein, die sein Verteidiger durchaus in Erwägung ziehen könnte. Ihr war vollkommen bewusst, dass sie Frau Hornbach nicht darauf hinweisen durfte. Noch einmal sah sie in das Gesicht der Frau, das vermutlich irgendwann einmal fröhlich gewesen war.

»Möglicherweise aber auch nicht. Nehmen wir an, er kannte Klaus Dahlmann. Mehr noch, er hatte sich mit ihm verabredet. Er findet ihn tot neben seinem Auto, gerät unter Schock und nimmt die Tatwaffe mit. Vielleicht hatte er sie zur Polizei bringen wollen. Dazu kommt er aber nicht mehr. Können Sie mir folgen?«

»Ja. Aber so war es nicht. Udo kann sich nicht daran erinnern. Er ist sicher, ihm schon einmal begegnet zu sein, weiß aber nicht mehr wo und wann.«

Karin seufzte. Es war so etwas wie eine goldene Brücke, die der Ermittlerin mächtigen Ärger einbringen konnte. Hornbachs Anwalt würde früher oder später auch auf diese Möglichkeit stoßen, wenn er es nicht bereits war. Das Ehepaar Hornbach war viel zu ehrlich. Sie hatten absolutes Vertrauen in die Justiz. Karin wusste aus ihrer langen Berufserfahrung, dass dies nicht immer angebracht war. Noch etwas wurde der Polizistin bewusst: Bornmeiers Ahnung war nicht unbegründet. Sie zog ein Foto der Tatwaffe hervor und zeigte es Frau Hornbach.

»Könnte dieses Messer aus Ihrem Haushalt stammen?«

Manuela Hornbach sah sich das Bild genau an. Das Messer hatte eine Gesamtlänge von 42 Zentimetern.

»Nein, ein solches Messer besitzen wir nicht.«
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Joshua hatte sich von den Kollegen der Wache zum LKA bringen lassen. Karins Anruf erreichte ihn im Büro. Sie wollte zum Schulamt fahren, sich ein Bild von Hornbachs Arbeitsumfeld machen. Joshua wollte sich in die Ermittlungsakten einlesen. Er berichtete Karin vom Ergebnis der KT. Die ermittelnden Kollegen hatten mehrere Dutzend Spuren, hauptsächlich Haare, die von der Kleidung des Opfers stammten, dem rechtsmedizinischen Institut zur Untersuchung übergeben. Mit einem Resultat sei frühestens in zwei Tagen zu rechnen, meinten die Kriminaltechniker. Rechtsmediziner Eugen Strietzel wollte versuchen, früher ein Ergebnis abzugeben.

Joshua ging die Asservatenliste durch. Der Begriff ›Liste‹ war eigentlich unzutreffend, es handelte sich vielmehr um mehrere Schnellhefter. Bis auf die Tatwaffe befand sich auf den ersten Blick kein Beweisstück darunter. Das KK 11 hatte gründliche Arbeit geleistet. Alles, was nur im Entferntesten brauchbar sein könnte, hatten sie konfisziert.

Joshua machte es sich bequem, die Beine auf den Schreibtisch gelegt, nahm er sich den obersten Ordner vom Schreibtisch. Dabei rutschte ein Bund zusammengehefteter Blätter aus dünnem Papier auf seinen Schoß. Es handelte sich um eine Auflistung aller auf Hornbachs Computern befindlichen Dateien. Joshua überflog die Liste. Das Betriebssystem, Software zur Fotobearbeitung, ein Officepaket, nichts Aufregendes. Eine Partition hatte Hornbach unter dem Titel Buchhaltung angelegt. Der Fahnder fragte sich, wozu ein Beamter der Schulbehörde Buchhaltung benötigte.

Hornbach hatte nicht nur das Übliche wie Sparverträge, Hausfinanzierung, Einkünfte und dergleichen aufgelistet, sondern eine komplette Bilanzbuchhaltung für den Haushalt erstellt. Jede Rolle Toilettenpapier war dort aufgeführt. Vermutlich wurde jedes abgerissene Blatt umgehend in die Bilanz aufgenommen.

Joshua konnte nicht einmal genau sagen, wie hoch sein derzeitiges Einkommen war. Das Geld floss aufs Konto und wurde bei Bedarf abgehoben. Sollte nichts mehr übrig bleiben am Monatsende, musste gespart werden, so einfach war das Leben. Es kam ihm zumindest so vor, obwohl er genau wusste, dass Janine die Kontrolle über alles hatte. Finanzen waren noch nie seine Stärke gewesen. Bevor er Janine kannte, war er nie klargekommen, obwohl er gut verdiente. Er erfüllte sich Wünsche per Unterschrift, es war so leicht. Ein neues Motorrad, die Stereoanlage, einfach unterschreiben und mitnehmen. Mit der Zeit blieb am Ende seines Gehaltes zunehmend mehr Monat übrig. Es war die Zeit, in der er in billigen Absteigen Boxkämpfe für jämmerliche Gagen bestritten hatte. Bis Janine in sein Leben getreten war.

Ein Ordner mit dem Namen ›KFZ‹ erregte Joshuas Aufmerksamkeit. Auch dessen Inhalt hatten die Kollegen vom KK 11 für die Akten ausgedruckt. Joshua gewann den Eindruck, dass die Hälfte der Ermittlungsakten mit unnützem Computerinhalt gefüllt waren. Zahlenketten und Endlostabellen die ermüdend waren und - soviel wusste er aus eigener Erfahrung, von Ermittlern irgendwann im Schnelldurchgang abgearbeitet wurden. Sollte es irgendwo eine Unstimmigkeit, ein verräterisches Detail geben, so musste er es hier suchen. Er trank einen Schluck des lauwarmen Kaffees, den er sich aus dem Automaten der Kantine mitgenommen hatte.

Hornbach hatte für beide Fahrzeuge der Familie eine eigene Datei angelegt. Joshua interessierte zunächst nur der Kombi von Udo Hornbach. Gelangweilt las er die Tabelle durch. Hornbach hatte wirklich alle Kosten, nach Datum geordnet, notiert. 22.508 Euro Anschaffungskosten, ungefähr der 20-fache Wert seines alten Golfs, dachte Joshua. Darunter waren Inspektionskosten, kleinere Reparaturen und Wartungsarbeiten aufgelistet. Auf dem nächsten Blatt begann eine Auflistung aller Tankrechungen. Im Durchschnitt hatte Udo Hornbach den Wagen alle sechs Wochen betankt. In der Spalte Kilometer befand sich jeweils eine dreistellige Zahl, die fast immer mit einer Sieben begann. Joshua blätterte an das Ende der Tabelle und stutzte. Der letzte Eintrag trug das Datum 14. Mai. Am 16. Mai wurde Klaus Dahlmann ermordet. 731 Kilometer, 44,2 Liter, waren weiter rechts vermerkt. Joshua blätterte zurück. Hornbach besaß das Fahrzeug etwas über zwei Jahre. Nur einmal in dieser Zeit hatte er nicht vollgetankt. Voriges Jahr im Oktober waren lediglich 28 Liter eingetragen. Der Beleg von Meerbusch, hastig durchwühlte Joshua die anderen Akten. Es dauerte nur eine Minute, bis er ihn in der Hand hielt. Die Kollegen hatten ihn in seiner Brieftasche gefunden.

6,2 Liter Diesel, 7,12 Euro.
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In der Schulbehörde kam Karin nicht weiter. Die engsten Mitarbeiter Hornbachs zeigten sich schockiert. Niemand wollte glauben, dass Hornbach einen Menschen getötet hatte. Sie beschrieben ihn als zuverlässig, hilfsbereit und freundlich. Stachelmann, Hornbachs Vorgesetzter, hielt die Festnahme für einen makabren Scherz. Eine Woche danach war die Loyalität noch immer ungebrochen. Die Stelle des Leiters der Personalstelle wurde vertretungsweise besetzt, bis Hornbach wiederkäme, so Stachelmann. Niemand in der Behörde hegte die geringsten Zweifel daran und ebenso kannte niemand Klaus Dahlmann. Auf die Frage, ob Hornbach ein Einzelgänger sei, unter Kontaktschwierigkeiten litt, begegnete man ihr mit Kopfschütteln. Hornbach ging jeden vierten Montag mit den Mitarbeitern der Personalstelle kegeln. Er führte die sogenannte Feierkasse, organisierte Ausflüge und Betriebsfeste. Hornbach hatte viele Freunde. Den intensivsten Kontakt hatte er zu Ulf Gerster, einem Lehrer. Karin ließ sich dessen Adresse geben.

Unterwegs nach Moers-Schwafheim drang das deprimierte Gesicht Hornbachs in ihr Bewusstsein. Die Angst strömte in kleinen Schweißperlen aus jeder seiner Poren. Nach ersten Ermittlungen im Umfeld des mutmaßlichen Täters wuchsen Karins Bedenken stetig an. Hornbach war dermaßen unbefleckt, dass er sich problemlos für das Amt des Bundespräsidenten bewerben könnte. Der DNA-Vergleich wird keine belastenden Beweise hervorbringen, war Karin Seitz überzeugt. Was das bedeutete, jagte der Ermittlerin einen kalten Schauer über den Rücken. In der Festung waren sie schon jetzt so beliebt wie Fußpilz. Sollten sich tatsächlich keine Spuren Hornbachs finden und sie jeden einzelnen Mitarbeiter einem Speicheltest unterziehen müssen, könnte die Situation leicht eskalieren.

 

Nach einer halben Stunde erreichte sie das Einfamilienhaus am Ludwig-Richter-Ring. Ein schlanker, großer Mann um die 50 mit himmelblauen Augen und wirr durcheinander liegenden Haaren öffnete ihr im Jogginganzug. Freundlich lächelnd begrüßte er Karin. Nach einem Blick auf den Dienstausweis wurde er ernster.

»Sie kommen bestimmt wegen der Sache mit Udo?«

»Ja, ich habe einige Fragen. Man sagte mir, dass Sie mit Herrn Hornbach befreundet seien.«

»Das ist nach wie vor richtig«, Ulf Gerster bat sie herein.

»Entschuldigen Sie bitte mein Outfit, ich komme gerade aus der Dusche.«

Überall standen Umzugskartons. An den Wänden deuteten helle Flecken auf fehlende Bilder. Ulf Gerster bat sie in die Küche. Auch hier standen Kartons auf dem Fußboden.

»Sie ziehen um?«

»Nein«, die Stimme gedrückt, »meine Frau und ich haben uns vor zwei Monaten getrennt, morgen früh holt sie ihre restlichen Sachen ab.«

»Das tut mir leid.«

»Ging mir auch so. Aber mittlerweile habe ich es akzeptiert. Ich wollte mir ein Essen zubereiten. Darf ich Sie einladen?«

Auf der Arbeitsplatte hinter ihm lagen Salate, Gurken, Paprika, Schafskäse und ein Teller mit in Streifen geschnittenem Putenfleisch. Karin hatte erst einen Joghurt am Morgen gegessen und einen Apfel zwischendurch.

»Nein, danke.«

Sie dachte an Robin. Karin wollte heute gemeinsam mit ihrem Sohn zu Mittag essen. Auf sich allein gestellt würde Robin zur nächsten Imbissbude fahren. Ihre Tochter Carmen wollte direkt nach der Arbeit ihren Freund besuchen und würde erfahrungsgemäß erst am späten Abend zurück sein.

»Mögen Sie Brot dazu?«

Charmantes Lächeln und der Duft von frischem Gemüse brachten das Hungergefühl zurück.

»Wenn Sie mögen, öffne ich uns noch einen tollen französischen Rotwein.«

»Ich bin im Dienst«, Karin wollte empört klingen, der Versuch ging in einem Lachen unter. Gerster ignorierte ihre Absage, ging einfach darüber hinweg. Was bildete dieser Casanova sich ein?

»Oh, Entschuldigung, daran habe ich nicht mehr gedacht. Okay, lassen wir die Zwiebeln besser weg. Haben Sie Lust, mir zu helfen? Dabei kann ich auch Ihre Fragen beantworten. Schießen Sie los.«

Noch ehe sie darüber nachdenken konnte, stand Karin vor der Spüle und wusch den Salat.

»Sie dulden wohl keinen Widerspruch?«

»Von einer reizenden Dame wie Ihnen höchst ungern.«

Der flirtet mit mir, Karin konnte es nicht glauben. Verwundert stellte sie fest, dass es ihr angenehm war. Carmen hatte sie vor drei Wochen gefragt, warum sie keine neue Beziehung eingehe. Wenn das so einfach wäre, hatte sie geantwortet. Ihre Ehe war bereits daran gescheitert, dass sie keine Zeit füreinander hatten. Sie kam oft am späten Nachmittag von der Dienststelle, musste sich um Haushalt und Kinder kümmern. An den Wochenenden war sie meist kaputt, brachte nicht mehr genügend Energie auf auszugehen. Robin sagte ihr neulich in seiner direkten Art: »Mutti, du bist vom Markt, finde dich einfach damit ab.« Es tat weh, sie hatte den Schmerz für sich behalten.

Gerster zog ein langes Messer aus einem Holzblock auf der Fensterbank und schnitt die Paprika. Er beugte sich dafür leicht vornüber. Karin roch den süßlichen Duft seines Rasierwassers. Nur ein kleiner Hauch, wie vom Flügelschlag eines Schmetterlings. Sie spürte leichte Unsicherheit. Du bist dienstlich hier, reiß dich zusammen, Karin Seitz.

»Wann haben Sie zuletzt mit Udo Hornbach gesprochen?«

Mit flinken Bewegungen schnitt Gerster eine Gurke in feine Scheiben. Es hörte sich wie ein Specht an, der unbeirrt den Schnabel vor den Baumstamm donnerte.

»Vor ungefähr zwei Wochen … Ja, es war eine Woche, bevor er verhaftet worden war. Ich habe mir seinen Kombi geliehen, wollte Vanessa, unserer Tochter, beim Umzug helfen. Da fällt mir ein, ich habe noch den Ersatzschlüssel. Könnten sie ihn für Udo mitnehmen?«

»Den braucht er jetzt nicht. Warum besuchen Sie Ihren Freund nicht, er würde sich bestimmt freuen?«

Ulf Gerster verharrte, stützte die Handballen auf die Arbeitsplatte.

»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber ich weiß nicht«, er sprach leise, undeutlich, »wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Ich war noch nie in einer solchen Situation.«

Karin füllte die Salatblätter in eine helle Porzellanschüssel. Ihr fiel auf, dass Gerster nicht danach fragte, wie es um seinen Freund stehe. Wusste er es von Manuela Hornbach? Hatte er ihn bereits abgeschrieben und Angst, dass Hornbach es seinem Gesicht ablesen konnte? Gerster zündete den Gasherd an und gab einen Schuss Olivenöl in die Pfanne. Anschließend schnitt er ein Baguette in Scheiben und beträufelte diese von beiden Seiten mit einem Öl, das wohltuend nach frischen Kräutern roch.

»Hat Udo Hornbach ihnen gegenüber jemals den Namen Klaus Dahlmann erwähnt?«

»Es ist der Name des Opfers, nicht wahr?«

Karin nickte stumm.

»Nein. Ich glaube, er kannte diesen Mann überhaupt nicht.«

Während Karin den Schafskäse würfelte, briet Gerster das Brot von beiden Seiten leicht an. Danach goss er ein wenig Mango-Vinaigrette über den Salat und streute Basilikum und eine Prise Estragon darüber. Karin lief bereits das Wasser im Mund zusammen. Gerster deckte den Tisch, Karin gab die Putenstreifen in die Pfanne. Ihre Augen glitten Ulf Gersters Rücken hinab und verweilten dort einige Sekunden. Sie fühlte sich, als habe man sie hypnotisiert.

»Wasser, Orangensaft?«

Ein kleiner Ruck durchfuhr ihren Körper.

»Wasser, danke.«

 

Es schmeckte wirklich ausgezeichnet, Karin nahm noch einmal nach. Sie prosteten sich zu. Ihre Augen hafteten aneinander.

»Ihr Mann ist wirklich zu beneiden.«

»Ich bin geschieden.«

Gersters Augen bekamen einen eigenartigen Glanz, so als flackerten Kerzen hinter kleinen hellblauen Pupillen. Wieder spürte sie diese Unsicherheit, sie wurde nervös, ohne einen Grund dafür zu erahnen. Mühsam zwang Karin ihre Gedanken in eine andere Richtung.

»Herr Gerster, kannten Sie eigentlich Klaus Dahlmann?«

Das Messer glitt ihm ab, ein Stück Putenfleisch flog in die Tischmitte.

»Entschuldigung. Ja, ich kannte ihn. Ist schon eine Weile her. Damals, als wir noch in Meerbusch gelebt haben.«

»Wie gut kannten Sie ihn?«

»Wird das ein Verhör?«, lachte Gerster.

»Nein. Aber ich bin dienstlich hier, schon vergessen?«

Gerster verzog das Gesicht, als wäre zu viel Essig in der Vinaigrette.

»Ehrlich gesagt, nicht gut. War mir auch lieber. Es gab mal einen Streit während des Schützenfestes, wir hatten uns geprügelt. Ich weiß überhaupt nicht mehr, worum es damals ging, ist schon mindestens zwölf Jahre her. Im gleichen Jahr sind wir hierher gezogen. Ich habe ihn nie wieder gesehen.«

Karin hatte längst wieder ihren dienstlichen Gesichtsausdruck angenommen. Sie überlegte, ob dieser Sachverhalt von Relevanz für die Ermittlung sein könnte.

»Kommt das öfter vor, dass Sie sich prügeln?«

»Nein, es war das erste und letzte Mal nach der Schulzeit. Ich meine die Zeit als Schüler«, schob er grinsend hinterher. »Ich würde mich gerne von Ihnen festnehmen lassen, aber mit mehr kann ich leider nicht dienen. Prost.«

Gläser klirrten aneinander. Wieder dieser leuchtende Blick. Eine verführerische Mischung aus Sehnsucht und Melancholie. Sie konnte nicht ausweichen. Langsam glitt seine Hand über den Tisch, der ihren entgegen.
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Um 17 Uhr kam Karin ins Büro. Joshua hatte die Ermittlungsakten abgelegt, wollte den Arbeitstag beenden. Sie tauschten ihre Eindrücke aus. Joshua zeigte ihr Hornbachs ›Tanktabelle‹, in dem Augenblick betrat Dienststellenleiter Jack Holsten das Zimmer. Holsten war nach langer Krankheit erst wenige Wochen wieder im Dienst.

»Und«, begrüßte er Karin und Joshua, »sind die leisen Zweifel des Herrn Staatsanwalt begründet?«

»Kann sein«, antwortete Joshua, »auf den ersten Blick scheint der Fall glasklar, ich kann die Jungs vom KK 11 verstehen.«

»Aber?«

Joshua klärte den Freund und Kollegen in knappen Sätzen über den Fall auf. Jack hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich in die Akten einzulesen.

»Die Beweise scheinen eindeutig, was spricht dagegen?«

Jack sah sie verwundert an.

»Hornbach selbst«, fuhr Karin fort, »der Glaube an die Unschuld dringt ihm aus den Poren. Du müsstest ihn kennenlernen. Das ist ein stinknormaler Beamter der Schulbehörde. Das genaue Gegenteil eines eiskalten Killers. Man darf ihn nicht anschreien, sonst macht der sich in die Hose.«

»Hm«, Jack kratzte nachdenklich sein Kinn, »Tötung im Affekt kommt nicht infrage?«

»Nach den Ergebnissen der KT nicht«, Joshua deutete auf den Aktenstapel vor ihm, »der Täter hat dem Opfer in einem Gebüsch aufgelauert, den Kopf nach hinten gezogen und die Kehle durchgeschnitten, glatter Mord.«

»Weil Hornbach euch wie ein verängstigtes Häufchen Elend gegenübersitzt, kommen euch Zweifel?«

Joshua berichtete von Hornbachs Wunsch, biologische Spuren heranzuziehen.

»Das ist in der Tat reichlich bescheuert. Die Fingerabdrücke auf der Tatwaffe, Fußspuren am Tatort, die Zeugin am Parkplatz, das Foto von ihm in der Tankstelle«, zählte Jack auf und hob bei jedem Indiz einen Finger mehr, »hört sich stark an, könnte in einem Indizienprozess aber dennoch knapp werden. Der muss ziemlich sicher sein.«

»Ja, da ist aber noch etwas«, Joshua reichte Jack Hornbachs Tanktabelle, »Hornbach hatte den Wagen zwei Tage vor der Tat vollgetankt. In Meerbusch hatte er direkt nach der Tat sechs Liter nachgetankt. Sieh dir die Übersicht an, das passt nicht zu ihm. Ich habe vor wenigen Minuten mit seiner Frau telefoniert. Udo Hornbach hat penibel jede Ausgabe noch am selben Tag in seiner Buchführung vermerkt, diese nicht.«

Karin stand hinter Jack und überflog die Auflistung noch einmal. Joshua hatte recht, es war völlig untypisch. Aber nun mal Fakt, das Foto wurde von Hornbach bestätigt, Ort und Zeitpunkt stimmten ebenfalls.

»Sieht beinahe aus, als wollte Hornbach diesen Beweis«, grübelte Jack.

»Scheint, es steht ein besonders dreckiger Mordfall an«, fügte Joshua nachdenklich hinzu, der nicht mehr daran glauben konnte, dass der DNA-Vergleich Übereinstimmung mit Hornbach bringen würde. Jack war sofort bewusst, was das bedeutete.

»Ich halte euch den Rücken frei.«
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Carmen gab Bescheid, sie wollte die Nacht bei ihrem Freund verbringen. Robin war nach dem Abendbrot noch für eine Stunde mit seinen Freunden weggefahren.

Karin setzte sich mit einem Glas Wasser in der Hand in den Sessel. Wie konnte das passieren, dachte sie. Warum hatte sie ihren Gefühlen derart wehrlos nachgegeben? Sie sah seine Augen vor sich, hellblau und so klar wie ein See in den Bergen. Die zärtlichen Berührungen der weichen Hände hatten für wohligen Schauer gesorgt, der wie ein leichter Strom durch jeden Winkel ihres Körpers floss. Das Gefühl, begehrt zu werden, lag irgendwo in den Tiefen ihres Herzens begraben. Nicht tief genug, um den Blicken und Berührungen auszuweichen. Wie ein warmer Sommerwind, der ihre Haut streichelte, kamen ihr seine Zärtlichkeiten vor. Sie konnte nicht anders, hatte sich fallen lassen, war längst eingetaucht in ein Abenteuer mit unbestimmtem Ausgang. Nachdenklich trank sie einen Schluck. Sie unterdrückte das leise warnende Gewissen, hielt es mit einer Kette aus Argumenten im Zaum. Den Job erledigte sie gewissenhaft, war immer da, wenn sie gebraucht wurde. Flexibilität lautete das Zauberwort. Für Karin nicht mehr als die moderne Umschreibung der Bereitschaft, harmonisches Familienleben ganz unten auf die Prioritätenliste zu setzen. Sie brachte den Spagat fertig, Robin und Carmen fehlte es an fast nichts. Den Haushalt erledigte sie nebenher und zwischendurch. Sie funktionierte, alles funktionierte, sie könnte rundum zufrieden sein, gäbe es nicht die Nächte in der linken Hälfte des Doppelbetts. Die Gedanken an Joshua, Jack und all die anderen, die in den Armen ihrer Partner lagen, sich Geschichten vom Tag erzählten, einander berührten oder einfach nur da waren. Manchmal im Halbschlaf schlich sich ihre Hand rüber ins andere Bett und griff ins Leere.

Und plötzlich steht er vor mir, aus dem Nichts kommend. Ein Mann, wie geschaffen aus den Sehnsüchten einsamer Nächte. Und er begehrt mich, betet mich an, kann sein Verlangen nicht zurückhalten. Karin spürte ein Kribbeln, das sich langsam und wohltuend in ihrem Körper ausbreitete.

Was sollte sie machen? Ihn zurückweisen? Tut mir leid, Herr Gerster, ich bin dienstlich hier. Wer wollte diese vielleicht entscheidende Chance wieder gutmachen, die Polizei etwa? Mit einem zusätzlichen Scheck zum nächsten Gehalt für unerwiderte Gefühle? Nein – sie konnte nicht anders.

Der Traum wurde langsam von einem Nebel überzogen, Konturen verschwanden. Angestrengt bemühte Karin sich, die Bilder festzuhalten. Ihr Gewissen löschte den Film, glitt wie ein Schwamm durch das Bewusstsein, zwang sie in die Realität zurück.

Sie hatte Ulf Gerster dienstlich aufgesucht. Der Pädagoge, der die Fächer Sport und Mathematik unterrichtete, war, wenn auch nur am Rande, in den Ermittlungen aufgetaucht. Der bloße Gedanke daran, eklatant gegen die Dienstvorschriften zu verstoßen, stieß ihr bitter auf. Aber was, wenn die Gefühle sie benebelten, ihre Beziehung von Anfang an zum Scheitern verurteilt wäre? Karin bemühte sich um Sachlichkeit, darum, Emotionen zu unterdrücken, bevor sie darunter verschüttet würde.

Karin benötigte Klarheit. Für ihren Job und sich. Ulfs Ehefrau kam ihr in den Sinn. Er erwähnte, Renate Gerster sei vorübergehend in das Haus ihrer Eltern nach Meerbusch gezogen. Innerlich aufgewühlt blätterte sie im Telefonbuch. Dummerweise war ihr der Mädchenname der Frau nicht bekannt. Der Name Gerster war viermal eingetragen. Sie hoffte auf Verwandte, die ihr weiterhelfen konnten. Beim vierten Telefonat bekam sie schließlich Ulf Gersters Schwiegermutter an den Apparat, kurz darauf deren Tochter. Renate Gerster wollte noch nach Düsseldorf fahren, eine Freundin besuchen. Sie verabredeten sich für 19 Uhr in ›Bims Marktwirtschaft‹, einem Bistro in der Nähe der Altstadt.

 

Karin hatte in der Wohnung Gersters ein Bild von ihr gesehen, erkannte sie sofort. Die brünette, schlanke Frau begrüßte Karin misstrauisch. Sie trug übergroße Ohrringe und eine Kette mit glänzenden Perlen. Die Kellnerin brachte einen Milchkaffee an den Tisch, Karin bestellte einen Espresso. Sie hatte Frau Gerster am Telefon lediglich mitgeteilt, dass sie im Fall Hornbach ermittelte.

»Ich fürchte, ich werde Ihnen keine große Hilfe sein«, begann Renate Gerster ungefragt, »mein Mann kennt Udo besser. Ich mag ihn nicht sehr.«

»Warum nicht?«

Frau Gerster verzog den Mund.

»Udo ist so schrecklich konservativ, richtig altmodisch, aber das wird Ulf Ihnen bereits erzählt haben.«

Ulf? Warum nannte sie ihren Mann ihr gegenüber beim Vornamen? Wusste sie Bescheid? Karin zog es vor, nicht danach zu fragen. Sie war aus einem anderen Grund hier. Ulf Gerster prügelte sich einmal in seinem Leben und wusste nicht mehr warum. Die Antwort darauf quälte Karin seit Stunden. Gleichzeitig hatte sie Angst davor.

»Kannten Sie Klaus Dahlmann?«

Frau Gerster seufzte, lehnte sich nach hinten und sah ihr einige Sekunden stumm in die Augen.

»Was hat mein Mann Ihnen denn erzählt?«

Karin wunderte sich über diese Antwort.

»Das darf ich Ihnen nicht sagen«, bluffte die Ermittlerin.

»Gut. Dann werde ich auch nichts dazu sagen«, antwortete sie schnippisch.

»Frau Gerster, das ist kein Spielchen. Wir ermitteln in einem Mordfall. Ich kann Sie auch vorladen lassen.«

Renate Gerster lachte höhnisch. Karin spürte aufkommende Ungeduld.

»Noch sind wir verheiratet. Ich glaube kaum, dass ich eine Aussage machen muss, die meinen Mann belasten könnte.«

Der Satz traf sie wie eine Pfeilspitze. Karins Anspannung wuchs. Verdammt noch mal, rede. Es geht auch um mich.

»Ihr Mann hat sich mit Klaus Dahlmann geprügelt, er kann sich nicht daran erinnern, aus welchem Grund.«

Renate Gerster musste plötzlich lachen.

»Das hat er gesagt?«

Ihr Lachen wurde lauter. Es fuhr Karin direkt in den Magen. Sie bemühte sich um Konzentration, versuchte, gelassen zu bleiben. Die fragliche Prügelei lag eine Ewigkeit zurück, dürfte den Fall wohl kaum noch tangieren. Ulfs Worte fielen ihr ein. Er gab an, sie seien kurze Zeit später umgezogen.

»Stand diese Prügelei in irgendeinem Zusammenhang mit dem Umzug kurz darauf?«

Karin bemerkte ein angedeutetes Nicken. Nur unscheinbar unterstützt durch einen zustimmenden Blick. Ein leichtes Zucken durchfuhr Renate Gersters schlanken Körper.

»Fragen Sie ihn besser selbst. Ich möchte mich nicht in die Nesseln setzen.«

 

Im Auto klammerte Karin die Hände ans Lenkrad, drückte die Arme durch, schloss die Augen und atmete in tiefen Zügen. Als sie das Bistro verließ, ärgerte Karin sich über die vergebliche Fahrt. Mittlerweile gestand sie sich ein, dass es sich um Wunschdenken gehandelt hatte. Renate Gerster hatte ihren Mann nicht entlastet. Im Gegenteil, die unausgesprochenen Worte weckten Verdacht.

Ulf Gerster ging nicht ans Telefon. Aus Angst vor einer schlaflosen Nacht fuhr sie zu ihm. Minutenlang klingelte sie, obwohl ihr aus den Fenstern nur Dunkelheit entgegenschlug. Karin fuhr nach Hause.
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Joshua träumte von einem kalten Waschlappen, der ihm unentwegt über die Wangen strich. Mittendrin meldete sich eine unverschämt fröhliche Stimme und prophezeite euphorisch den schönsten Tag des Frühlings. Schwerfällig öffnete er die Augen und sah in ein faltiges Gesicht. Zwei weit geöffnete, dunkelbraune Augen starrten ihn erwartungsfroh an.

»Jagger! Hast du schon wieder die Tür aufgemacht?«

Erneut schoss die feuchte Zunge hervor, Joshua konnte das Gesicht im letzten Augenblick zur Seite drehen. Der Boxerrüde hörte den Radiowecker bis in die Küche im Erdgeschoss. Er reagierte mittlerweile sofort auf dieses Geräusch. Beim ersten Ton war er wach und rannte die Treppe hoch.

»Kannst du ihm das nicht mal abgewöhnen?«, murmelte Janine im Halbschlaf. Joshua hob ratlos die Schultern, zog Shirt und Kurztight an. Mit elastischem Hüftschwung beobachtete Jagger ihn dabei.

Erste Sonnenstrahlen verfingen sich im Blattwerk der Birke. Joshua bog in den Feldweg ab, Jagger rannte über Wiesen und Felder. Joshua brauchte die morgendlichen Runden, den frischen, unverbrauchten Sauerstoff. Unterwegs dachte er über den Fall nach. Es war ihnen nicht gelungen, grundlegend neue Erkenntnisse zu erlangen. Das hatte Joshua auch nicht erwartet, er schätzte Seifert als sorgfältigen Kollegen. Daniel hatte gestern die Nachbarn befragt, bis auf einige Wichtigtuer, die schon immer was geahnt haben wollten, nichts Neues. Ebenso war Karins Ergebnis ausgefallen. Sie hatte sich im beruflichen Umfeld und bei Freunden Hornbachs umgehört. Ebenfalls ohne Ergebnis. Vielleicht mit der Ausnahme, dass Hornbachs Freund Ulf Gerster früher in Meerbusch gelebt und Dahlmann flüchtig gekannt hatte. Nach wie vor beschäftigte Joshua das Motiv. Gestern Nachmittag hatte er noch einmal mit Hornbach gesprochen. Er blieb immer noch konsequent bei den Behauptungen, weder Klaus Dahlmann persönlich gekannt noch jemals in Meerbusch gewesen zu sein.

Nach ausgiebigem Frühstück fuhr Joshua direkt zum rechtsmedizinischen Institut der Heinrich-Heine-Universität. Die Stunde der Entscheidung nahte. Strietzel hatte ihm für heute Morgen die Auswertung der biologischen Spuren versprochen.

Der Gedanke an die weitere Vorgehensweise stieß sauer auf. Sie hatten Hornbachs Umfeld komplett durchleuchtet. Ohnehin dürfte Udo Hornbach bald aus dem Rennen sein, war er sicher. Sie mussten ab sofort die Umfeldermittlung auf Klaus Dahlmann konzentrieren. Da dies kaum unbemerkt bleiben würde, dürfte erheblicher Widerstand aus den Reihen der Festung auf sie zurollen.

Eugen Strietzel begrüßte ihn fröhlich grinsend mit einem Apfel in der Hand. Die kleinen hellroten Locken rundeten das Bild ab. Früher hatte Joshua Pathologen immer für griesgrämige, mit sich und allen anderen unzufriedene Menschen gehalten, die irgendwo in einem Kellerloch mit hängenden Mundwinkeln an Leichen schnippelten. Eugen Strietzel stellte ungefähr das Gegenteil der damaligen Vorstellung dar. Der Rechtsmediziner war aufgeschlossen, immer gut gelaunt und äußerst kollegial. Joshua hatte ihn unter anderem bei privaten Anlässen näher kennen und schätzen gelernt. Vor allem die kulinarischen Fähigkeiten des Hobbykochs waren überzeugend.Strietzel deutete auf den Monitor vor sich. Mit den Diagrammen konnte Joshua wenig anfangen.

»Das ist das Ergebnis des DNA-Vergleiches«, klärte Strietzel ihn auf. Joshua sah noch einmal auf den Monitor. Das Bild war horizontal in zwei Hälften geteilt, die sich wie Kopien glichen. Fragend drehte er sich herum und sah Strietzel in die Augen.

»Und?«

»Wir haben insgesamt vier Haare und einige Schuppen gefunden, die, jetzt kommt die gute Nachricht, absolut mit der DNA eures Verdächtigen übereinstimmen.«

Joshua sah den Rechtsmediziner mit weit aufgerissenen Augen an. Er war so überrascht, dass er zunächst kein Wort sagen konnte.

»Was ist mit dir? Ist das nicht euer Wunschergebnis? Ich habe mich so angestrengt. Dir kann man es nicht recht machen, was?«

Joshua war wieder gefasst. Mit diesem Ergebnis hatte er nach den Gesprächen mit Hornbach und dem Bild, das die Ermittlungen im sozialen Umfeld ergeben hatten, absolut nicht gerechnet. Es war der Dolchstoß für Udo Hornbach. So sehr Joshua sich auch bemühte, die unumstößlichen Fakten anzuerkennen, es wollte ihm nicht gelingen. Tief in seinem Innern war der Glaube an Hornbachs Unschuld verankert. Begründet mit der Überzeugung, dass es keinen Mord ohne Motiv geben kann. Genau dieses aber schien nicht einmal Hornbach selbst zu kennen.

Joshua fuhr noch einmal zur JVA. Er hatte Hornbach versprochen, ihm das Ergebnis persönlich mitzuteilen. Hornbach war kreidebleich geworden. Er war tief überzeugt, hatte fest mit seiner Entlastung gerechnet. Immer wieder schrie er seine Unschuld heraus, bis die Verzweiflung schließlich in Tränen untergegangen war.

Unterwegs zum LKA erreichte Joshua der Anruf des Staatsanwaltes, verbunden mit der Bitte um ein persönliches Gespräch.

 

Bornmeier stand auf, reichte Joshua die Hand. Aus seinen Augen war Erleichterung abzulesen.

»Glückwunsch, Trempe. Bei Ihren Kollegen habe ich mich schon bedankt. Gerade einmal drei Tage haben sie benötigt, alle Achtung. Ich hoffe, die Belegschaft der Festung spricht noch mit Ihnen.«

Bornmeier lachte, bot ihm einen Kaffee an. Er hatte den Staatsanwalt noch nie so gelöst erlebt. Er wirkte, als habe man ihn von einer zentnerschweren Last befreit.

»Wir haben nichts erreicht«, antwortete Joshua ruhig, ohne Gefühle preiszugeben.

»Nanana, nicht so bescheiden, Trempe.«

Für eine Sekunde hatte Bornmeier das Lachen unterbrochen, hielt inne.

»Wir sollten Geständnis und Motiv liefern, beides fehlt nach wie vor.«

Bornmeier beugte sich vornüber, wurde nun ernst.

»Nun gut, das fehlt. Ihr Ehrgeiz in allen Ehren, deshalb habe ich Sie mit dem Fall beauftragt, aber was wir haben, reicht. Der Fall ist wasserdicht. Auch Indizienprozesse können von Erfolg gekrönt werden. Ich werde mich jedenfalls ab sofort mit der Mordanklage beschäftigen.«

Joshua konnte sein Misstrauen nicht einfach so abschalten. Ausführlich erklärte er dem Staatsanwalt die Gründe für seine Zweifel. Bornmeier wich keinen Zentimeter von seinem Standpunkt ab. Er würde Udo Hornbach unter Mordanklage stellen, sein Part war somit beendet. Zweifel oder nicht, das interessierte niemanden mehr.

 

Daniel zuckte die Schultern, während er den Krawattenknoten eine Nuance nach links verschob und sich vom korrekten Sitz des Binders überzeugte.

»Wenn der Herr Staatsanwalt das so sieht, bitte. Mal ehrlich, die besseren Argumente hat er ja.«

Joshua schüttelte nur den Kopf. Sein Blick traf Karin. Er wunderte sich über das Verhalten der Kollegin. Seit gestern war sie merkwürdig still, als ob sie der Fall nicht mehr interessierte.
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ier Wochen später …

 

Joshua hatte lange benötigt, Bornmeiers Entscheidung zu akzeptieren. Zwei Wochen hatten seine Ermittlungen nach Feierabend und während jeder Minute, die er sich davonstehlen konnte, noch angedauert. Er konnte einfach nicht daran glauben, dass Udo Hornbach einen skrupellosen Mord begangen haben sollte. Drei Gespräche hatte der Ermittler während dieser Zeit mit Udo Hornbach geführt. Die Überzeugung der Unschuld war immer spärlicher aus seinen Gesten gekrochen, zunehmender Resignation gewichen. Hornbachs Vertrauen in die Justiz tendierte gegen null. Vor einer Woche hatte sich der Familienvater mit einer Scherbe die Pulsadern aufgeschnitten. Ein Wärter hatte ihn gerade noch rechtzeitig entdeckt.

Joshua mochte nicht glauben, dass Hornbach ihm etwas vorspielte, er hatte die Zeugin noch einmal befragt. Die Bankkauffrau hatte absolut überzeugend geklungen. Schließlich war es Hornbach selbst, der im letzten Gespräch dafür gesorgt hatte, dass Joshua seine Meinung revidierte. Er hatte angegeben, am Mordtag seinen Sohn nach dem Dienst vom Nachhilfeunterricht abholen zu wollen. Hornbach war eine halbe Stunde früher dort gewesen, noch in ein Café gegangen. Er ließ sich einen Milchkaffee servieren, trank diesen in Ruhe aus. Von da an klaffte eine einstündige Lücke in seinem Gedächtnis. Hornbachs Erinnerung setzte angeblich erst wieder ein, als er im Auto sitzend auf seinen Sohn wartete. Diesen hatte seine Frau aber in der Zwischenzeit abgeholt. Das war der Punkt, an dem Joshua aufgegeben hatte.

 

Joshua fühlte sich nicht sehr wohl in seiner Haut, was hauptsächlich an den Textilien lag, die sie bedeckte. In einem schwachen Augenblick hatte er Janine nachgegeben. Auf gar keinen Fall wollte sie ihn ins ›Villa Medici‹ begleiten, sollte er nicht auf die Lederjacke verzichten.

»Max Drescher kennt mich nicht anders«, war sein letztes, wenig überzeugendes Argument gewesen. Kurze Zeit später befand er sich in der Umkleidekabine eines Herrenausstatters. Beim Anblick des Nadelstreifenanzugs auf der Theke spielte er sogar mit dem Gedanken, dem 50. Geburtstag des Kriminaltechnikers fernzubleiben.

Wenige Meter vor der Eingangstür stellte Janine sich vor ihn. Sie sah verführerisch aus in dem dunkelblauen Cocktailkleid. Mit geschickten Handgriffen fingerte sie an Kragen und Krawattenknoten. Joshua wurde ungeduldig.

»Was hast du denn für einen Knoten gebunden? Möchtest du zur See fahren?«

Janine rupfte den Knoten kurzerhand auseinander und band die Krawatte neu. Joshua fluchte leise. Einige Gäste gingen schmunzelnd an ihnen vorüber.

Das ›Medici‹ war bis zum letzten Platz gefüllt. Tischgedecke in tiefem Rot, gedämpfte Deckenbeleuchtung und Kerzen auf den Tischen verliehen dem Raum festliches Flair. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die ersten Gäste sich erstaunt umdrehten. Gespräche verstummten, spöttische Pfiffe ertönten. Joshua schloss die Augen. Aus der Menge der Gratulanten, die um Max Drescher standen, löste sich Daniel und trat auf sie zu. Anerkennend nickend musterte er Joshua. Mit Kennerblick deutete Daniel auf das obere Ende der Krawatte.

»Ein doppelter Windsor, alle Achtung, hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

Janine bedachte ihren Mann mit einem stolzen Blick, dieser jedoch kämpfte darum, die Fassung zu wahren.

 

Das Geschirr war längst abgeräumt, unheimlich wichtige Reden und Ständchen erduldet, die Gäste saßen in den bekannten Grüppchen beisammen. Janine und Joshua hatten sich an den Tisch von Petra und Kalle gesetzt, Daniel kam mit Melissa dazu. Sie plauderten bei Bier und Wein, darum bemüht, die Frauen nicht mit dienstlichen Themen zu langweilen.

»Joshua! Das ist ja eine Überraschung.«

Der Angesprochene hob den Kopf und blickte direkt in die mandelbraunen Augen der dunkelhaarigen Frau.

»Fabiola. Setz dich doch.«

Janine und Joshua rückten zur Seite, Joshua zog einen Stuhl vom Nachbartisch heran.

»Darf ich vorstellen, Staatsanwältin Fabiola Meingold.«

»Fabiola reicht völlig.«

Joshuas Freude war ihm anzumerken. Mit Fabiola verband ihn eine kurze, aber umso heftigere Beziehung in der Zeit nach der Ausbildung. Nach dem Studium hatte Fabiola Meingold ein Jahr in Krefeld an der Seite des damaligen Staatsanwaltes König verbracht. Mit Max Drescher war sie besonders gut ausgekommen. Fabiola war damals die einzige Person, die es fertig brachte, dem knurrigen Drescher gelegentlich ein Lachen abzuringen. Die beiden verband beinahe so etwas wie eine Vater-Tochter-Beziehung.

»Wie läuft es in Bochum?«, wollte Joshua wissen. Fabiola schürzte die Lippen. Joshua bereute die Frage.

»Na ja.«

»Schon gut, war blöd von mir …«

»Nein«, fuhr sie sofort dazwischen, »es ist nur …«

Fabiola Meingold senkte für einen Augenblick das Gesicht, zögerte, strich nervös durch die dunklen Haare.

»Ich habe vorgestern dafür gesorgt, dass ein Kollege lebenslänglich bekommen hat.«

»Der mordende Staatsanwalt aus Arnsberg!«, rief Kalle. Es klang fast wie Jubel. Joshua hatte davon gehört. Es war kaum möglich gewesen, nichts davon mitzubekommen. Der Fall hielt sich monatelang in den Medien.

»Ein Staatsanwalt, der seinen Zahnarzt umlegt.«, fuhr Kalle ungefragt fort, ohne jegliches Gespür für Fabiolas Gemütszustand. »Wenn er es verdient hat. Habe ich auch schon öfter dran gedacht, nachdem mein Doc mir mal wieder den Bohrer in den Kiefer gedrückt hatte.«

Alle sahen Kalle streng an, ohne dass dieser die leiseste Ahnung hatte, warum.

»Das ist genau das Problem«, antwortete die Staatsanwältin mit ruhiger Stimme.

»Es war nicht sein Zahnarzt, er kannte ihn nach eigenem Bekunden überhaupt nicht. Wir konnten keinerlei Verbindung zwischen Täter und Opfer nachweisen. Scheinbar gibt es kein Motiv, ein Geständnis ebenso wenig, Thalbach hatte die Tat bis zum Schluss abgestritten. Es war ein reiner Indizienprozess, die Beweislage allerdings erdrückend.«

Joshua stellte langsam das Bierglas ab. Es kam ihm vor wie ein Déjà-vu. Deutlich spürte er sein Herz wie den Schlag einer Alarmglocke.

»Das kommt mir bekannt vor«, riss ihn Daniel aus den Gedanken. Der LKA-Fahnder war immer noch fassungslos. Fabiola Meingold sah die beiden fragend an. Joshua begann damit, ihr den Fall Hornbach zu schildern. Fabiola zeigte hohes Interesse. Petra und Janine gingen mürrisch an einen anderen Tisch. Der Wirt drehte die Musik lauter. Die rauchige Stimme eines Italieners legte sich über das Gespräch. »Das ist sehr interessant«, resümierte sie, »diese Fälle weisen enorme Ähnlichkeiten auf. Dr. Rieger, dem Opfer, wurde in seiner Praxis in Recklinghausen ebenfalls von hinten die Halsschlagader durchtrennt. Thalbach behauptet felsenfest, dass er noch nie in seinem Leben in Recklinghausen war. Was aber nicht der Wahrheit entspricht. Wir konnten ihm mithilfe von Fingerprints am Tatort und einem Zeugen das Gegenteil nachweisen. Später wiesen wir noch biologische Spuren nach, die einwandfrei von Thalbach stammten. Dies alles reichte dem Gericht.«

Joshua dachte fieberhaft nach. Womit niemand gerechnet hatte, war eingetreten, es gab einen Modus Operandi. Damit lag die Vermutung nahe, dass für beide Taten derselbe Täter verantwortlich war. Thalbach saß bereits seit dem vergangenen Jahr im Gefängnis. Er verfügte somit für den Mord an dem Polizisten Dahlmann über das denkbar beste Alibi. Die Beweislage war laut Fabiola Meingold eindeutig, somit blieben nur zwei Möglichkeiten: Entweder Staatsanwalt Thalbach war tatsächlich des Mordes schuldig und Udo Hornbach ein Trittbrettfahrer, was Joshua für völlig absurd hielt oder …

Der bloße Gedanke, Thalbach wurde unschuldig zu lebenslanger Haft verurteilt und Hornbach würde dasselbe Schicksal bevorstehen, trieb Joshuas Puls hoch. Fabiola bemerkte seine Unruhe.

»Noch ist nicht alles verloren. Thalbachs Verteidiger kündigte an, in Berufung zu gehen.«

»Ihr müsst die Ermittlungen wieder aufnehmen!«

Fabiola wog den Kopf hin und her.

»Joshua, unsere Leute haben bereits gründlich ermittelt. Die Beweislage ist eindeutig. Auch wenn mich die Parallelen nachdenklich machen, wir können die Indizien nicht vom Tisch wischen wie lästige Krümel.«

Die Musik war noch lauter geworden, Tische wurden beiseitegeschoben. Joshua wollte antworten, als Janine hinter ihm stand.

»Erlauben deine Ermittlungen ein Tänzchen zwischendurch?«

Joshua fiel es schwer, sich abzulenken, beim Anblick Janines verfluchte er sich dafür. Am liebsten würde er sein Handy vom Tisch holen und Bornmeier anrufen. Janine drückte sich näher an ihn. Ihre Hand glitt zärtlich über Joshuas Rücken. Seine Augen verfingen sich in ihren, Bornmeier musste noch warten.
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Das Schild mit der Aufschrift ›Atelier Trempe‹ war schon von Weitem erkennbar. Frau Trempe hatte es extra von einem Schreiner anfertigen lassen. Auf dem kleinen Dach befand sich eine Solareinheit, die dafür sorgte, dass es nachts beleuchtet wurde. Auf dem Hof sprang Jagger ihnen freudestrahlend entgegen. Sie hatten Britt, David und den Boxerrüden über Nacht bei Joshuas Eltern einquartiert. Neben ihnen auf den eigens hergerichteten Besucherparkplätzen parkten zwei Fahrzeuge mit Düsseldorfer Kennzeichen. Das Atelier in der umgebauten Scheune war am Sonntagnachmittag für einige Stunden geöffnet. Joshua warf einen Blick hinein. Seine Mutter befand sich in einem intensiven Gespräch mit einem älteren Paar. Sie warf ihm einen flüchtigen Gruß entgegen. Hinter dem Wohnhaus saß Gunther Trempe in einem klobigen Eichenstuhl im Garten und beobachtete das Treiben der Kinder. Joshua und Janine begrüßten ihn freundlich, die Kinder winkten nur lässig, sie testeten die neu angeschaffte Tischtennisplatte.

»Setzt euch ruhig schon mal hin«, bot Gunther Trempe leicht mürrisch an, »vielleicht gibt es nach Ladenschluss auch noch Kaffee und Kuchen.«

Sein Vater konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, den Herbst des Lebens an der Seite einer aktiven Geschäftsfrau und Künstlerin zu verbringen. Joshuas Mutter hatte sich ihr halbes Leben um Kinder, Haushalt und ihn gekümmert. Mittlerweile war für sie der Zeitpunkt erreicht, ihrem Leben mehr Sinn zu geben. GuntherTrempe nannte dies verächtlich einen Selbstverwirklichungstrip. Kaum war Janine in die Küche gegangen, wollte Gunther Trempe auch schon aufgeklärt werden. Der pensionierte Kriminalrat hatte natürlich von dem Polizistenmord gehört, wusste auch längst, dass die Dienststelle seines Sohnes mit dem Fall betraut worden war. Bislang hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben, am Telefon hatte ihm sein Sohn lediglich Stichpunkte serviert. Joshua grinste. Einmal Bulle, immer Bulle, hatte er ihm mal gesagt. Auf Gunther Trempe traf das zu, er hatte sich nie wirklich lösen können. Allerdings sah er die Dinge aus neutralem Blickwinkel, hatte seinem Sohn in der Vergangenheit manch guten Rat geben können. Joshua, der seit dem Aufwachen grübelte, erzählte ihm die Geschichte. Nicht so, wie er sie sah, sondern nach Aktenlage. Er verzichtete ebenso darauf, die Persönlichkeit Udo Hornbach und dessen soziales Umfeld darzustellen, er nannte ihn schlicht Tatverdächtigen. Den Fall Thalbach erwähnte er vorerst mit keinem Wort. Gunther Trempe zündete sich eine Zigarre an, lehnte sich entspannt zurück.

»Hm, die Lage scheint eindeutig. Zwei Dinge machen mich nachdenklich. Erstens: Du hast mit keinem Wort das Motiv erwähnt.«

»Weil es keins gibt.«

»Unsinn. Ihr habt es nur nicht entdeckt.«

»Meinetwegen. Was noch?«

Gunther Trempe sog genüsslich an der Zigarre. Der bläuliche Qualm stieg in einer großen Wolke hoch.

»Deine Zweifel. Ich sehe sie dir an.«

Joshua nahm einen tiefen Zug der süßlichen Frühsommerluft. David riss jubelnd die Arme hoch.

»Gewonnen. Papa, du bist dran. Du musst gegen den Sieger spielen.«

»Später, ich unterhalte mich gerade mit Opa«, David zog eine Schnute. Joshua drehte sich um und erzählte Gunther Trempe die ganze Geschichte, immer noch, ohne seine persönliche Wertschätzung abzugeben. Sein Vater rieb nachdenklich das Kinn, antwortete zunächst nicht. Aus dem Hintergrund klang wieder das klackernde Geräusch des Tischtennisballs herüber. Autotüren schlugen zu, Joshua hörte die Stimme seiner Mutter. Janine kam mit einem übervollen Tablett in den Garten, GuntherTrempe rückte näher an Joshua.

»Ist es nicht gewagt, nach zwei ähnlichen Fällen«, Gunther Trempe betonte das Wort ›ähnlichen‹ besonders, »gleich einen Zusammenhang herzustellen?«

Joshua hatte sich an die sarkastischen Antworten seines Vaters gewöhnt, fragte sich manchmal, ob er nicht bewusst eine andere Meinung vertrat, um ihn zu fordern.

»Mal ehrlich, woraus besteht dein Modus Operandi? Der Täter schlitzt den Opfern von hinten die Kehle auf, und sonst? Davon kann ich dir aus meiner aktiven Zeit noch ein paar Fälle geben. Das ist keine neue Mordmethode. Noch nicht einmal die Tatwaffe ist dieselbe. Warum sollte ein Serientäter an jedem Tatort die Tatwaffe zurücklassen? Um es euch leichter zu machen?«

»Damit liegst du möglicherweise gar nicht verkehrt. Immerhin hat Thalbach unter anderem wegen der gefundenen Tatwaffe lebenslänglich bekommen.«

»Auf der sich dummerweise auch noch seine Fingerabdrücke befanden.«

»Wie bei Hornbach«, Joshua wurde lauter, sein Vater hatte es wieder einmal geschafft, ihn aus der Reserve zu locken, »ein bisschen viel Zufall, oder?«

»Punkt für dich, das ist wirklich seltsam.«

Joshua musste lachen. Er war wieder einmal reingefallen.

»Selbst der unerfahrenste Mörder«, fuhr Gunther Trempe ungerührt fort, »dürfte mittlerweile gehört haben, dass es ungeschickt ist, am Tatort die Tatwaffe mit seinen Fingerabdrücken liegen zu lassen. Was sagt uns das?«

»Dass ich recht habe, es handelt sich um eine Serientat.«

»Sachte Joshua, Totschlag im Affekt ist auch noch in der Lostrommel. Zum Beispiel, wenn Eifersucht das Motiv war. Der Täter hat seinem Opfer aufgelauert, um es zur Rede zu stellen. Es kommt zum Streit, das Opfer wendet sich ab und zack!«

Joshua gab auf. Es erschien ihm völlig abwegig. Er mochte nicht an diesen Zufall glauben. Mittlerweile kam seine Mutter, sie brachte einen Erdbeerkuchen mit. Bevor sie sich setzte, zog sie einen Stapel Geld aus der Tasche und wedelte mit den Scheinen vor den Augen ihres Mannes herum.

»1500 Euro, nicht schlecht für deine alte Hobbymalerin, oder?«

Ein wenig Anerkennung wäre durchaus angebracht gewesen, aber Gunther Trempe konnte sich nicht einmal ein Lächeln abringen.

»Prima, ist der Kühlschrank nächsten Monat wieder gefüllt.«

Seiner Frau war die Enttäuschung anzusehen, Janine reagierte wütend.

»Gunther, warum bist du so gemein?«

Er drückte die Zigarre aus, senkte dabei den Blick.

»Entschuldigung«, es klang kaum verständlich, »ich habe mir die Zeit als Pensionär anders vorgestellt. Uns geht es prima, wir brauchen dieses Geld nicht. Ich würde stattdessen lieber mehr Zeit mit meiner Frau verbringen.«

Janine schwieg. Sie durfte nicht sagen, dass ihre Schwiegermutter jeden Cent davon beiseitelegte, um ihrem Mann im Oktober eine Weltreise zum Geburtstag zu schenken. Gunther Trempe träumte schon immer davon.

»Guten Tag, störe ich?«

Niemand hatte Siggi Blankenagel kommen hören. Für den Nachbarn der Trempes gab es keinen Sonntag, zumindest wählte er für diesen Tag keine andere Garderobe als für jeden anderen Tag der Woche. Über verdreckten Laufschuhen und einer hellgrünen Gärtnerhose trug er ein ausgewaschenes Sweatshirt. Er hatte eine gesunde Gesichtsfarbe, grobporige Haut und eine Nase, deren Spitze an einen Kleiderhaken erinnerte. Die wuscheligen, graubraunen Haare wurden zum Teil von einem blassen Schlapphut bedeckt. Anfangs stand sein Vater dem Nachbarn skeptisch gegenüber. Mittlerweile verstand er sich gut mit ›Siggi von nebenan‹, vor allem nachdem dieser den Funkmast von seinem Grundstück verbannen ließ, auf biologischen Anbau von Gemüse umsattelte und dreimal wöchentlich frisches Obst und Gemüse zum Selbstkostenpreis brachte. Joshua mochte ihn. Früher ging er einige Male mit dem Nachbarn joggen. Obwohl fast zehn Jahre jünger, kam Joshua kaum mit. Siggi, für gewöhnlich ein fröhlicher Zeitgenosse, wirkte besorgt. Seinen Eltern konnte Joshua ebenfalls anmerken, dass es ein Problem gab.

»Wie geht’s ihr? Können wir euch helfen?«

Frau Trempe legte sehr viel Einfühlungsvermögen in ihre Stimme. Siggi Blankenagel sah sie betreten an. Er schwieg. Seine Augen wanderten vorsichtig beobachtend Richtung Janine und Joshua.

»Sie wissen es nicht. Wir können uns auch in der Küche unterhalten.«

»Nein, schon gut. Es ist … doch keine schlimme Krankheit.« Er gab sich einen leichten Ruck, die Anspannung verflog ein wenig.

»Lisa ist schwanger.«

Joshua stutzte. Er konnte darin keinen Grund für besondere Besorgnis erkennen. Lisa war zwar erst im Januar 17 Jahre alt geworden, Wut und Ärger hätte er verstehen können, nicht aber eine derart große Sorge und Niedergeschlagenheit. Siggi nahm die Verwunderung wahr.

»Es ist nicht so, wie ihr denkt. Selbstverständlich kann man bei einer 17-jährigen Tochter damit rechnen, auch wenn ich es nicht verstehen würde. Das ist es nicht.«

Joshua kam ein schrecklicher Verdacht.

»Ist sie …«

»Vergewaltigt worden?«, vollendete der Nachbar Joshuas Satz, »nein, zum Glück nicht. Lacht mich nicht aus, aber es gibt keinen Vater.«

»Bitte?«, entfuhr es Janine.

»Lisa hatte letztes Jahr im Dezember mit Mike Schluss gemacht, seitdem keinen Freund mehr. Sie schwört, seither auch keinen sexuellen Kontakt mehr gehabt zu haben. Sie«, Siggi Blankenagel schluckte, »ist völlig fertig. Sie sitzt den ganzen Tag über in ihrem Zimmer, isst kaum noch was und heult die ganze Zeit. Wir würden ihr gerne helfen, aber«, er räusperte sich, »wir schaffen es noch nicht einmal, ihr zu glauben.«

Verständlich, dachte Joshua. Er war verwirrt, konnte nicht fassen, dass Siggi, den er als aufgeschlossenen, modernen und intelligenten Menschen schätzte, ein solches Maß an Naivität aufbringen konnte.

»Aber es muss doch zumindest«, Joshua klang ratlos, »ich meine, eine Gelegenheit gegeben haben.«

Er wollte nicht mit dem Holzhammer auf ihn einschlagen, gewann den Eindruck, dass ein junges Mädchen einen Fehler begangen hatte und ihr nun der Mut fehlte, diesen zuzugeben.

»Ja, natürlich. Aber wir verstehen nicht, warum sie nicht mit uns spricht.«

»Das wird sie noch, lasst ihr Zeit.«
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Joshua war sehr früh aus dem Haus gegangen. Tatendrang ließ ihn bereits um 5 Uhr wach werden. Daniel stand im hellblauen Pyjama im Türrahmen und betrachtete Joshua wie einen ungebetenen Versicherungsvertreter. Da beide in Krefeld wohnten, bildeten die Kollegen eine Fahrgemeinschaft. In dieser Woche war Joshua an der Reihe, Daniel um 7.30 Uhr abzuholen.

»Es ist 6.40 Uhr«, Daniel klang barsch.

»Ich weiß, es gibt viel Arbeit.«

Kopfschüttelnd lief Daniel durch den langen Flur und bog kurz vor dem Ende links ab Richtung Bad. Aus der Küche hörte Joshua den Wasserkocher gurgeln.

Mit einer Tasse Tee in der Hand ging Joshua ungeduldig durch die Wohnung. Im Wohnzimmer blieb er vor einer zwei Meter langen Regalwand aus Glas stehen. In drei Längsreihen befanden sich Einlegeböden, ebenfalls aus Glas, in unterschiedlichen Höhen. Winzige Strahler leuchteten das Gebilde aus. Auf drei Regalböden befanden sich mit seltsamem Muster verzierte Vasen. Daniel kam aus dem Bad und band im Laufen die Krawatte.

»Habe ich vorige Woche auf der Kö gesehen. Schweineteuer, aber toll, was?«

Joshua war leicht irritiert, ihm verschloss sich der tiefere Sinn für das Außergewöhnliche.

»Wozu brauchst du so was?«

Daniel verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf. Offenbar erwartete er einen vor staunender Anerkennung sprachlosen Kollegen.

»Das ist ein Raumteiler. Ein Einzelstück, handgefertigt aus echtem Bleikristall. Eine absolute Rarität. Darin kommen die Vasen erst richtig zur Geltung.«

Während Daniel Schuhspanner entfernte und mithilfe eines langen silbernen Löffels mit Elfenbeinkopf in die Schuhe schlüpfte, dachte Joshua noch an das Regal. Janine hob in einem alten Schrank im Keller einige Vasen auf, gelegentlich kam eine als Tischdekoration zum Einsatz. Unterwegs nach Düsseldorf klärte Daniel ihn auf.

»Das sind keine einfachen Vasen, sondern antike Kunstgegenstände von stetig steigendem Wert. Der neueste Anlagetrend, bringt höhere Zinsen als ein Sparvertrag.«

Joshua verzog den Mund. Er hatte sich mittlerweile an den Wohlstand des Kollegen gewöhnt. Daniel hatte ein Vermögen an den Börsen dieser Welt verdient. Es kam häufiger vor, dass Daniel mit einem Mausklick einen Betrag verdient hatte, für den Joshua sich monatelang mit menschlichen Abgründen beschäftigen musste. Für Daniel bedeutete Polizeiarbeit willkommene Ablenkung, vor allem aber die Fortsetzung einer uralten Familientradition. Seit Generationen dienten die van Blooms der Gerechtigkeit, Daniel wollte keine Ausnahme sein.

Von Weitem erkannten sie ihre Kollegin. Karin trug einen Berg Akten, stützte sich an der Wand ab und nestelte mit der anderen Hand am Türschloss. Gemeinsam verteilten sie die Akten gleichmäßig auf die Schreibtische. Daniel und Joshua sahen ihre Kollegin fragend an.

»Von Schorndorf. Unsere Behörde ist für die Sicherheit von ›Big Brother‹ zuständig. Übermorgen um zehn findet eine erste Besprechung der am Einsatz beteiligten Dienststellen statt, wir sollen die Kollegen einweisen.«

Joshua seufzte.

»Sind doch noch drei Wochen, warum die Eile?«

Karin zuckte die Schultern. Der amerikanische Wirtschaftsminister mitsamt einem Dutzend führender Unternehmer hatte seinen Besuch in der Landeshauptstadt angekündigt. Joshua hasste es, Kindermädchen für VIPs zu spielen. Unter diesen Umständen konnte er sich die Bitte an Schorndorf sparen, Personal abzustellen, um den Fall Dahlmann noch einmal überprüfen zu können.

»Bornmeier ist noch nicht im Büro«, Joshua legte mit gesenkten Mundwinkeln den Hörer auf. Karin hob das Gesicht. Joshua erzählte der Fahnderin von dem Gespräch mit Fabiola Meingold am vergangenen Samstag.

»Ihr glaubt, die Fälle hängen zusammen?«

Joshua war die Enttäuschung anzusehen, er hatte eine andere Reaktion erwartet.

»Derselbe Tathergang, dasselbe Verhalten vom Täter, fast identische Beweise, das schreit förmlich nach einem Serientäter.«

Karin lehnte sich zurück. Kleine Falten bildeten sich auf der Stirn. Vor wenigen Wochen hielt sie es nicht für möglich, dass Udo Hornbach einen Mord begangen haben sollte. Karin schämte sich noch immer für die Erleichterung, als Joshua ihr das Ergebnis des DNA-Vergleichs mitgeteilt hatte. Sie spürte den Schauer, den ihr Gewissen in kleinen Wellen durch jede einzelne Faser ihres Körpers jagte. Sie fühlte sich wie eine Außenseiterin. Der Welt entrückt, abgetrennt von Gefühlen, die mächtiger waren als alles, was sie bis dahin kennengelernt hatte. Sie musste es sagen. Langsam öffneten sich ihre Lippen. Schwer wie Blei lagen die Worte auf der Zunge. Sie sah Ulf vor sich, die Lippen begehrlich näher kommen, glaubte sie zu spüren wie einen zarten Hauch. Was für Karin vor vier Wochen als Abenteuer begonnen hatte, ein kribbelndes Spiel mit dem Feuer, war längst in tiefe Zuneigung übergegangen.

Er hat nichts damit zu tun, sie war ganz sicher. Karin presste die Lippen aufeinander, schluckte den Satz herunter. Auf gar keinen Fall wollte sie ihr Privatleben in den Mittelpunkt der Ermittlungen stellen. Sinnlos und ohne Grund, nur der Form halber, um etwas auszuschließen, was sie längst wusste.

»Das ist absurd«, presste sie hervor, »der Täter klaut vorher Autos, Schuhe und DNA-Material der Tatverdächtigen und sieht beiden so ähnlich, dass die Zeugen ihn sowohl als Hornbach als auch als Thalbach identifizieren?«

Joshua fuhr sich grübelnd mit der Hand über die Wangen.

»Da hat sie recht«, bestätigte Daniel die Kollegin mit einem Seitenblick auf Joshua, »im Übrigen war zumindest Hornbach zweifellos direkt nach der Tat in der Nähe des Tatortes, auch wenn er dies abstreitet. Ich denke, derselbe Tathergang ist einfach nur Zufall. Dass ein Täter alles abstreitet, ist auch nicht wirklich neu.«

Aus allen Winkeln des Gehirns rasten Gedanken aufeinander zu, die so gegensätzlich waren wie die Aussagen der potenziellen Mörder. Joshua bemühte sich um Ordnung, wollte den einen Gedanken fassen, der alles erklären würde. Er fand ihn nicht. Alles schien so verständlich und doch oberflächlich. Einfach und möglicherweise sehr kompliziert. Beweise, die sich mit leichter Hand passgenau einfügen ließen, erschienen ihm, als wären sie mit einem Hammer eingemeißelt worden.Zurechtgeschlagen, um das Gesamtwerk zu vollenden. Nein – damit konnte Joshua nicht leben, er wollte Klarheit.

 

Bornmeier schüttelte den Kopf. Der Staatsanwalt glaubte beim Anblick der Ermittlungsakten an einen schlechten Scherz. Joshua hatte Fabiola Meingold um Akteneinsicht gebeten. Ein Mitarbeiter der dortigen Staatsanwaltschaft sah sich berufen, den hochoffiziellen Dienstweg einzuhalten und schickte die angeforderten Unterlagen direkt mit einem Fahrzeug der Einsatzbereitschaft zur Staatsanwaltschaft Düsseldorf. Sofort nach Eintreffen der Akten wurde Joshua in Bornmeiers Büro zitiert.

»Trempe, ich habe mich bereits daran gewöhnt, dass Sie sich in jeden Fall wie ein Terrier festbeißen. Ich schätze Ihren Ehrgeiz, wirklich. Aber jetzt schießen Sie eindeutig über das Ziel hinaus!«

Mit den Fingern trommelte der Staatsanwalt nervös auf den Deckel der obersten Akte.

»Thalbach ist verurteilt, im Fall Hornbach wird in den nächsten Tagen Anklage erhoben. Verdammt noch mal, Trempe, was wollen Sie denn noch? Und warum zum Teufel mischen Sie sich jetzt in einen Fall der Bochumer Kollegen ein?«

Joshua blieb äußerlich gelassen. Er rechnete ohnehin nicht damit, dass Bornmeier sein Anliegen freudestrahlend aufnehmen würde. Ausführlich erklärte der Fahnder Bornmeier seine Zweifel. Er wies explizit auf die ihnen zugrunde liegenden Parallelen der beiden Fälle hin. Der Staatsanwalt strich sich über die wenigen, glatt liegenden Haare. Joshua hoffte auf eine Chance. Er wollte nicht mehr als zwei bis drei Tage, zur Not allein. Nach einer Minute faltete Bornmeier die Hände und beugte sich vor.

»Nein! Die Beweise sind eindeutig, ich sehe keine Veranlassung, alles neu aufzurollen.«

Joshua schluckte. Bornmeier war es doch persönlich, der erste Zweifel angemeldet hatte.

»In Ordnung. Lassen Sie mich nur die Ermittlungsakten der Bochumer durchsehen. Einen halben Tag, mehr verlange ich nicht.«

Bornmeier pumpte Luft in die Wangen. Die Augen zur Decke gerichtet, leerte er sie.

»Meinetwegen, aber dann ist Schluss!«

Joshua sprang mit einem Satz auf und nahm mit beiden Händen den Aktenstapel vom Schreibtisch. Bornmeier schüttelte ungläubig den Kopf.

 


 


15

Florenz List stocherte nachdenklich im Salat, während Annabelle, seine Frau, ihre morgendlichen Erlebnisse berichtete. Gelegentlich drang wie durch einen Dunstschleier der eine oder andere Verwendungszweck der goldenen Kreditkarte durch, was ihn aber nicht einmal am Rande interessierte. Für ihn war es nicht nachvollziehbar, mit welcher Hingabe sich die Damen bei gelegentlichen Cocktail- oder Barbecuepartys wie Trophäenjäger über die angesagtesten Shoppingmeilen austauschten.

Der angesehene Richter verbrachte die Mittagspausen regelmäßig in der heimischen Villa an der Holunderstraße in Düsseldorf-Stockum.

Die kleinen Garnelen aus dem Feinkostladen in der Grabenstraße waren wieder einmal vorzüglich. Leider fehlte Florenz List an diesem Mittag das kulinarische Feingefühl. Er konnte sich nicht mit dem angebrachten Genuss auf die Köstlichkeit einlassen. Der Alltag hatte einen Riss bekommen. Einen hauchdünnen, tiefen Einschnitt. Die eigenartig sonore Stimme des Mannes belagerte nachhaltig seine Sinne.

Ihn beschäftigten die Fragen, wer der Mann tatsächlich war und wie er es geschafft hatte, den Spickzettel mit dem Vermerk › Dringend ‹ , gefolgt von der Handynummer, auf dem Richtertisch zu hinterlegen. Die knochigen Finger der rechten Hand lagen schon darüber, wollten ihn entsorgen. Irgendwas, vielleicht eine Ahnung, ließ den Schnipsel in die Brusttasche des Jacketts unter der Robe verschwinden. Später, auf dem Fahrersitz des weinroten Maserati, vernahm er leises Rascheln, während er sich anschnallte. Florenz List zog den Zettel empor und wählte die angegebene Handynummer.

»Schönen Gruß von unserem gemeinsamen Freund Georg Thalbach.«

Dieser Satz verursachte sofort höchste Anspannung. Florenz List, der eigentlich gleich wieder auflegen wollte, war neugierig geworden.

Mit Thalbach verband ihn eine lange Freundschaft, die ihre Wurzel in der gemeinsamen Zeit an der Uni hatte. Der Richter konnte und wollte nicht an Thalbachs Schuld glauben. Er hatte die Akten eingesehen, Verhörprotokolle gelesen, mit Polizisten gesprochen, bevor er sich der erdrückenden Beweislast gebeugt und der Bochumer Richter mit der Urteilsverkündung die Freundschaft beendet hatte. Einen verurteilten Mörder zum Freund, dies würde einem gesellschaftspolitischen Selbstmord gleichkommen. Noch dazu in seiner Position.

Er kannte eigentlich alle Freunde Georgs, jemand mit dieser Stimme war nicht darunter. Der Anrufer wollte sich mit ihm treffen, Florenz List fiel kein Grund dafür ein. Leise, mit gesenkter Stimme drang der Satz aus dem Mobiltelefon, der List immer noch durchs Bewusstsein kroch.

»Georg Thalbach ist unschuldig.«
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»Los, uns bleibt nicht viel Zeit.«

Joshua atmete in kurzen Zügen. Zwei Blätter flogen vom Schreibtisch, als er den Aktenstapel fallen ließ.

»Hast du Bornmeier rumgekriegt?«, wollte Daniel wissen. Joshua ging nicht darauf ein, hastig zog er die drei obersten Schnellhefter vom Stapel und legte sie vor sich ab. Mit dem Zeigefinger als optische Führung überflog Joshua Vernehmungsprotokolle und Zeugenaussagen. Thalbachs Antworten, stellte er schnell fest, ähnelten denen Udo Hornbachs. Der Staatsanwalt konnte nicht die geringste Erklärung dafür finden, woher die Beweise stammten, vehement stritt er alles ab. Ein Zeuge hatte sein Auto gesehen. Es parkte in der Fußgängerzone neben einer Bank.

»Was haben wir denn da?«, meldete sich Daniel und wedelte mit einem Schwarz-Weiß-Foto in der Hand herum.

»Wurde von der automatischen Kamera eines Geldautomaten aufgenommen.«

Joshua verglich die Uhrzeit auf der Rückseite des Fotos mit dem Bericht der Rechtsmedizin. »Todeszeitpunkt zwischen 18 Uhr und 18.30 Uhr«, las er laut vor. Das Foto wurde um 18.37 Uhr aufgenommen. Joshua weckte den friedlich schlummernden Computer. Laut einer Verfügung aus dem letzten Monat musste bei jedem Gerät der Energiesparmodus aktiviert sein. Er überprüfte die Entfernung zwischen Tatort und dem Geldautomaten. Es handelte sich um nicht einmal zwei Kilometer.

»Eine Tankstelle, ein Geldautomat«, überlegte Karin.

»Das war Absicht. Jemand wollte, dass Thalbach erkannt wird. Ebenso verhielt es sich bei Udo Hornbach.«

»Stimmt, auffälliger geht es nicht. Thalbach fährt in die Fußgängerzone direkt vor den Automaten. Hornbach geht seelenruhig nach der Tat tanken. Sieht nach demselben Muster aus«, stellte Daniel fest.

Joshua begutachtete das Foto genauer. Im Hintergrund war schemenhaft die rechte Hälfte einer Person erkennbar. Es schien sich um einen älteren Mann zu handeln. Er blickte in die Richtung des Geldautomaten. Thalbach hielt etwas in der linken Hand. Joshua führte das Bild dichter an die Augen. Die Auflösung des Fotos war nicht besonders hoch, Joshua erkannte nicht, worum es sich handelte. Zwischenzeitlich kam Jack und wollte sich nach dem Stand der Vorbereitungen für die Einweisung erkundigen. Daniel erzählte ihm mit wenigen Worten von dem Fall Thalbach. Jack ließ sich von Joshua das Foto geben. Nach einem kurzen Blick darauf gab er es zurück.

»Ich tippe auf ein Handy. Aber was soll das? Thalbach ist ein intelligenter Mensch, warum macht der so was?«

»Das werde ich ihn persönlich fragen«, antwortete Joshua. Karin wollte ihn begleiten, Daniel in der Zwischenzeit die Akten zum Fall Hornbach zurückholen.

 

Karin verhielt sich unterwegs nach Bochum ausgesprochen ruhig. Joshua fiel schon länger auf, dass sie irgendwas bedrückte.

»Was ist los mit dir?«

Karin schrak zusammen, als hätte ihr Kollege sie aus einem tiefen Tagtraum gerissen.

»Nichts.«

»Du musst nicht drüber reden, aber das nehme ich dir nicht ab. Du bist total verändert in den letzten Wochen.«

Sie befanden sich mittlerweile auf der A 40, fuhren im Schritttempo auf eine Baustelle zu. Karin biss die Lippen aufeinander. Sie wollte reden, musste es. Joshua würde nicht aufgeben, er würde sich festbeißen in den Fall. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er die Spur entdecken würde. Karin kaute nervös auf der Unterlippe. Sie passierten die Baustelle, der Verkehr floss wieder normal weiter. Ulf ist unschuldig, redete sie sich unentwegt ein. Aber das waren Hornbach und Thalbach womöglich auch. Sie hielt ihren Freund für absolut ehrlich. Das Verhör hatte ihr Sicherheit gegeben, nachts um zwei, im Bett. Ulf hatte ihr die ganze Wahrheit gestanden. Klaus Dahlmann hatte ein Verhältnis mit Ulfs Frau gehabt, dies war der Grund für die Prügelei und auch für den Umzug gewesen. Karin hatte ihm stumm zugehört, sah keinen Grund zur Sorge, die vielen Jahre hatten eine dicke Kruste aus Vergessenheit wachsen lassen. Eine uralte Geschichte, ewig weit weg vom Mord an Dahlmann, dachte sie. Aber es gab kein Happy End, Ulf sprach weiter. Es war vor fünf Monaten, ein Abendkurs der Volkshochschule war aufgrund der Erkrankung mehrerer Teilnehmer überraschend kurzfristig abgesagt worden. Sie hatten nicht mit ihm gerechnet. Im Flur hörte er das wohlige Stöhnen Dahlmanns, die spitzen Lustschreie seiner Frau, die er nur noch aus den Tiefen der Erinnerung kannte. Karin bemerkte die feuchten Augen. Er hatte alles geopfert für diesen Neuanfang. Seinen Freundeskreis versiegen lassen, die Stelle als Konrektor aufgegeben, um an einer anderen Schule wieder einfacher Fachlehrer zu sein, die Eltern überredet, ihr Haus für ihn zu beleihen – alles umsonst.

Zum Schluss hatte Ulf behauptet, er könne ihre Gedanken lesen. Mit durchdringendem Blick hatte er seine Unschuld beschworen. Auf dem Weg über den Parkplatz gab sie sich einen Ruck, ließ die Worte heraus, bevor ihr Verstand die Möglichkeit hatte, es zu verhindern.

»Es hat sich etwas geändert, ich habe einen Freund.«

Karin blieb stehen, schloss einen Moment die Augen und atmete durch.

»Scheint ja eine richtige Stimmungskanone zu sein.«

»Ulf Gerster, Lehrer in Moers.«

Joshua zuckte die Schultern und ging weiter.

»Kenne ich nicht.«

Karin wollte antworten, aber sie hatten die Schleuse erreicht. Ein Angestellter der JVA in grüner Uniform fragte nach den Ausweisen. Karin schluckte.

 

Thalbach kam in Begleitung eines Wärters in den fensterlosen, kleinen Raum. Sein linkes Auge war blau unterlaufen und leicht angeschwollen, die Unterlippe blutverkrustet. In den tief zurückliegenden Augen war Wut erkennbar.

»Hatten Sie einen Unfall?«

Thalbach drehte den Kopf zu Karin, lachte zynisch.

»Ich bin vor eine Tür gelaufen, offiziell«, schob er hinterher.

»Man hat Sie verprügelt.«

Wieder zynisches Lachen.

»Haben Sie eine Vorstellung davon, auf welcher Stufe der Beliebtheitsskala ehemalige Staatsanwälte in diesem Etablissement rangieren?«

Hauchdünn über Kindermördern, wusste Karin. Sie fragte sich, wie lange sein Überlebensdrang noch andauern würde.

»Herr Thalbach, bleiben Sie bei Ihrer Aussage, nie in Recklinghausen gewesen zu sein und Dr. Falko Rieger nicht gekannt zu haben?«

»Selbstverständlich. Was soll das?«

»Es gab vor wenigen Wochen einen Mord an einem Kollegen. Beweislage und Begleitumstände der Tat weisen Ähnlichkeiten zu Ihrem Fall auf.«

Thalbachs Gesichtshaut spannte sich. Die kleinen, dunklen Pupillen tanzten zwischen Karin und Joshua hin und her.

»Das gibt’s doch nicht. Werden Sie meine Unschuld beweisen können?«

»Das hängt auch von Ihnen ab. Wir haben die Ermittlungsakten erst heute Morgen bekommen. Ich konnte sie noch nicht durcharbeiten. Sie behaupten, nicht in Recklinghausen gewesen zu sein. Wo waren Sie zur Tatzeit?«

Thalbach seufzte.

»Im ›Jailhouse‹, einem Bistro in der Nähe des Gerichts, das dürfte Ihnen nichts nutzen.«

»Vielleicht wohl, bitte schildern Sie uns jedes Detail.«

»Ich werde Ihnen meine Sicht schildern, obwohl man mir das Gegenteil nachgewiesen hat. Ich begreife das nicht.«

Thalbach stützte die Ellenbogen auf der Tischplatte ab.

»Meine Frau betreibt eine kleine Boutique in der Innenstadt. Ich warte oft in dem Bistro auf sie, wir fahren dann gemeinsam heim. So war es auch an diesem Tag. Gegen 17.30 Uhr habe ich mich an einen kleinen Tisch in die Ecke gesetzt. Ich bestellte mir ein Baguette und einen Milchkaffee. Ich habe das Baguette gegessen, mir eine Zeitung von der Theke geholt, den Kaffee getrunken. Ich sah auf die Uhr, es dürfte höchstens eine Viertelstunde vergangen sein. Aber …«

Thalbach wurde leiser, »es war 19 Uhr und meine Tasse war randvoll. Ich weiß, es klingt unglaublich. Die Kellnerin sagte vor Gericht aus, ich hätte das Bistro um 17.50 Uhr verlassen und sei gegen 18.50 Uhr zurückgekommen. Das kann nicht sein!«

Karin und Joshua sahen sich ratlos an. Thalbach musste wissen, wie unglaubwürdig diese Geschichte klang. Joshua fiel ein Protokoll ein, demnach Thalbach behauptet hatte, das Opfer nicht gekannt zu haben.

»Hat man Ihnen ein Foto des Opfers gezeigt?«

»Ja, natürlich. Ein Tatortfoto.«

»Kein anderes?«

»Nein.«

»Ein solches Foto gibt eine Person oft falsch wieder. Vielleicht kannten Sie Rieger doch irgendwoher. Es muss einen Zusammenhang geben.«

»Herr Trempe, glauben Sie mir, ich habe hier sehr viel Zeit. Der Name schwirrt seit Monaten durch meinen Kopf. So heftig, dass ich mir schon einbilde, ihn zu kennen. Als ich ihn zum ersten Mal von der Polizei gehört habe, kam er mir bekannt vor. Das passiert mir oft, ich hatte in meinem Beruf mit sehr vielen Menschen Kontakt. Mit Herrn Rieger garantiert nicht, der laut Auskunft Ihrer Kollegen eine blütenweiße Weste hat. Wäre sowieso nicht in meinen Zuständigkeitsbereich gefallen. Als Arzt ebenso wenig, meinen Zahnarzt habe ich schon 15 Jahre, er hat seine Praxis hier in der Innenstadt.«

»Gut. Das wär’s vorerst. Sollte Ihnen noch irgendwas einfallen …«, Joshua reichte ihm eine Visitenkarte.

»Werden Sie den Fall neu aufrollen?«

»Das prüfen wir gerade.«

»Sollen wir mit der Gefängnisleitung reden?«, Karin deutete auf seine Augen.

»Ich habe bereits eine Einzelzelle. Es wimmelt nur so von Männern, die durch meine tatkräftige Unterstützung hier einsitzen«, Thalbach winkte resigniert ab. Karin fragte sich, warum sie ihn ausgerechnet in dieser JVA untergebracht hatten.

 

»Was hältst du davon?«, wollte Karin wissen. Sie saßen bereits im Auto. Joshua wirkte skeptisch.

»Weiß nicht. Was Brauchbares für Bornmeier haben wir jedenfalls nicht bekommen. Habe ich ehrlich gesagt auch nicht erwartet. Aber …«, Joshua kratzte nachdenklich sein Ohr, »diese merkwürdige Amnesie, Hornbach hat auch davon gesprochen. Das ist eine weitere Übereinstimmung.«

»Herr Richter, ich kann mich an nichts mehr erinnern. Ist doch ein Standardspruch.«

»Ja, wahrscheinlich hast du recht.«

Thalbach hatte ihnen den Weg zum ›Jailhouse‹ erklärt. Es gab keine Kundenparkplätze, sie mussten 300 Meter entfernt in einem Parkhaus parken. Das Bistro war gemütlich eingerichtet, die Wände farbenfroh gestrichen. Überall hingen Veranstaltungsplakate, gedämpfte Rockmusik aus Deckenlautsprechern gab dem Lokal jugendlichen Touch. Joshua konnte sich nicht vorstellen, in Thalbachs bevorzugtem Bistro zu stehen. Er faltete einen Zettel auseinander. Mit dem Dienstausweis in der Hand fragte er die Bedienung an der Theke nach Silke Conrad. Sie hatten Glück, nach einer Minute kam Frau Conrad aus einem kleinen angrenzenden Gastraum. Karin berichtete ihr vom Grund des Besuches. Die junge Frau mit den hennaroten Haaren stellte ein Tablett auf die Theke und bat sie an einen kleinen Tisch.

»Ich habe doch schon ein Dutzend Mal ausgesagt«, begann sie sichtbar genervt, »hört das denn nie auf?«

»Es sind neue Erkenntnisse aufgetaucht. Sie haben damals ausgesagt, Herr Thalbach sei zwischendurch für ungefähr eine Stunde fort gewesen.«

»Ja, das stimmt.«

»Hatte er vorher bezahlt, angedeutet, dass er wiederkommen würde?«

»Weder noch. Unter seiner Tasse lag ein Zehner. Das hat er öfter so gemacht, wenn er es eilig hatte.«

»Er hatte es eilig?«

»Das nehme ich an, weil er sonst persönlich bezahlt hätte.«

»War er die ganze Zeit allein oder saß jemand bei ihm. Vielleicht nur ganz kurz?«

Die Kellnerin seufzte laut. Sie sah auffällig auf die Uhr hinter ihnen.

»Es ist um diese Uhrzeit immer rappelvoll. Mag sein, dass zwischendurch jemand bei ihm war. Gesehen habe ich niemanden. Eine weitere Bestellung habe ich auch nicht an den Tisch von Herrn Thalbach gebracht. Kann ich jetzt weitermachen, Sie sehen doch, was hier los ist.«

»Ist Ihnen jemand aufgefallen, ein Fremder?«

»Mein Gott, wir liegen hier mitten in der City. Hier kommen viele Fremde hin.«

»Viel Betrieb, viele Fremde. Sie wissen trotzdem ganz genau, von wann bis wann Herr Thalbach abwesend war.«

»Vielleicht nicht auf die Sekunde. Wenn ich nicht sofort an den Tisch gegangen wäre, hätte jemand anders das Geld eingesteckt.«

Silke Conrad gab einem Gast, der bezahlen wollte, ein Zeichen und stand auf.
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»Schöne Scheiße«, fluchte der korpulente Grauhaarige, »wer hat denn hier abgesperrt?«

Das rotweiße Flatterband war nur stellenweise sichtbar. Kriminalhauptkommissar Oskar Zimmer schätzte ungefähr 50 Personen, die halbkreisförmig an der Absperrung im Baerler Wald bei Duisburg standen und den Tatort begafften. Der junge Uniformierte ging in hilflosen Bewegungen unter.

»Wir haben zwei Hauptwege abgesperrt, die Spaziergänger kamen auf einmal von überall her«, entschuldigte er sich. Sein Gesicht war übersät mit den Wundmalen ehemaliger Pickel. Zimmer rümpfte die Nase und drückte den Jungen unsanft zur Seite. Ein nur wenig älterer Kollege, den er nicht kannte, wollte Zimmer nicht durchlassen.

»KHK Zimmer, KK 11«, er drückte dem Kollegen des Schutzbereichs den Dienstausweis beinahe auf die Augen, »mach mal Platz.«

Der Uniformierte hob das Band so hoch, dass es fast durchgerissen wäre.

»Und schickt gefälligst die Gaffer hier weg. Wo bleibt denn Bonsai?«

»Der Kollege Wachmann ist verständigt, er ist bereits unterwegs«, POM Nagel streckte den Rücken durch. Zimmer glaubte, das Geräusch von aneinander schlagenden Absätzen zu vernehmen.

»Was ist mit der KT?«

»Ist auch schon unterwegs.«

»Schon unterwegs«, murmelte Zimmer und schüttelte verächtlich den Kopf. Seine Laune besserte sich nur unwesentlich, als er den Rechtsmediziner sah. Dr. Polanski beugte sich über die Leiche, drehte sie herum.

»Todesursache?«, fauchte Zimmer.

»Ihnen auch einen schönen guten Tag, Herr Zimmer. Da haben wir auch schon die Todesursache. Durchzug im Halsbereich.«

Dr. Polanski deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Hals des Opfers. Eine tiefe Schnittwunde zog sich quer über den Hals, ungefähr einen Zentimeter über dem Adamsapfel. Das helle T-Shirt war blutüberströmt. Weitere Blutflecke bedeckten Hose und Schuhe des Toten. Zimmer hörte Schritte hinter sich. Mit weißen Schutzanzügen bekleidete Gestalten kamen auf ihn zu. Nach einem knappen Gruß nahmen die Kriminaltechniker ihre Arbeit auf. Erst jetzt erkannte Zimmer den 1,60 Meter großen, untersetzten Kollegen, der hinter ihnen herlief.

»Bonsai, da sind Sie ja endlich.«

»Ich war in der Kantine, Mittagspause. Außerdem würde ich es begrüßen, wenn Sie mich im Beisein der Kollegen mit Namen anreden könnten.«

Das Gesicht des Oberkommissars bekam einen leichten Rotstich.

»Kaum’n Kopf größer als ’ne Klobürste, aber Ansprüche stellen«, grummelte Zimmer. »Lieber Herr Wachmann, würden Sie die Güte haben, sich auf die Suche nach Zeugen zu begeben?«

Wachmann drehte sich wortlos ab. Pelzer, der zwei Meter große Kriminaltechniker mit Glatze und der stattlichen Figur eines Rausschmeißers aus dem Rotlichtviertel rief nach Zimmer. Das blutverschmierte Messer, das Pelzer mit einem Spurenbeutel am Griff festhielt, war von Weitem erkennbar.

»Ich würde sagen, wir suchen nach einem Fleischer.«

Zimmer betrachtete das Messer. Es war circa 40 Zentimeter lang, komplett aus Metall.
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Auf Joshuas Schreibtisch lagen Kopien der Fotos aus der Tankstelle und des Geldautomaten. Daniel sah ihn zufrieden an.

»Unsere Experten nehmen sich gerade die Originale vor, sieh dir die Aufnahmen mal genauer an.«

Joshua setzte sich langsam, die Augen auf die Bilder gerichtet. Daniel hatte sie eingescannt, mit einem Bildbearbeitungsprogramm leicht aufgebessert und um das Eineinhalbfache vergrößert. Bei den Personen im Vordergrund handelte es sich zweifelsfrei um Hornbach und Thalbach. Fragend sah er Daniel an.

»Vergleiche den Mann am Regal in der Tankstelle mit dem Kerl hinter Thalbach.«

Joshua sah genauer hin und erschrak. Die Ähnlichkeit war auffällig. Beide schlank mit seltsam ausdruckslosen Augen, auffällig dünner, länglicher Nase und leicht eingefallenen Wangenknochen. Beide trugen eine dunkle Schirmmütze.

»Das gibt’s doch nicht!«, rief Joshua, »das kann kein Zufall sein.«

Ein Blick auf die Uhr machte ihn unruhig. 16.40 Uhr, er wollte heute noch Bornmeier unterrichten, es musste sofort eine Personenfahndung eingeleitet werden. Joshua sprang hoch. Bornmeier verlangte nach Fakten, die sollte er bekommen. Nach einem kurzen Telefonat mit Bornmeiers Sekretärin verschob Joshua den Besuch.

»Ich gehe zur KT, überprüfe bitte in der Zwischenzeit, ob dieser Mann irgendwo in den Ermittlungsakten auftaucht.«

 

Da Vinci, wie die Kollegen den Leiter der Kriminaltechnik, Vincent Sauer, nannten, starrte auf den Monitor, manövrierte gleichzeitig mit schnellen Bewegungen die Maus über das Pad mit dem aufgedruckten Bild seiner Familie. Auf dem Bildschirm erkannte Joshua eine in dünnen, grünen Linien gezeichnete, dreidimensionale Matrix eines Kopfes. Der hintere Bereich war mit gestrichelten Linien angedeutet.

»Ist das unser Mann?«

»Was davon übrig bleibt«, da Vinci arbeitete weiter an dem Computermodell.

»Ist nicht besonders gut, was ihr uns geliefert habt. Die Qualität der Fotos liegt unter Zeitungsniveau.«

Der Kriminaltechniker deutete auf einen zweiten Monitor neben sich. Er zeigte eine starke Vergrößerung des Fotos aus der Tankstelle. Das Bild war sehr grob gerastert, nur mit Fantasie war ein Gesicht erkennbar. Da Vinci drückte eine Taste, auf dem Monitor vor ihm erschien ein zweites Gittermodell aus roten Linien. Es lag zwei Millimeter versetzt zum grünen, die Konturen ähnelten sich. Ein kleiner weißer Balken füllte sich langsam blau. Am Ende verschwand der Balken und eine rote Schrift zeigte 61 Prozent Übereinstimmung an. Joshua war der Frust aufgrund des ernüchternden Ergebnisses anzusehen.

»Das hat nichts zu bedeuten, die Formen stimmen nicht überein. Wenn bei einer Matrix Teile fehlen, interpretiert das Programm dies als nicht übereinstimmend. Moment …«

Da Vinci zog einen Rahmen um das zentrale Gesichtsfeld und startete die Berechnung erneut. Nun gab der Computer eine Übereinstimmung von 92 Prozent an. Zufrieden drehte da Vinci sich herum. Joshua legte die Stirn in Falten. Ob Bornmeier sich damit zufriedengeben würde?

»100 Prozent erreichen wir nie«, beruhigte da Vinci ihn, »dazu gibt es zu viele Dinge, die das Ergebnis beeinflussen können, wie zum Beispiel Schattenwurf, gerade bei Schwarz-Weiß-Aufnahmen wie dieser ein Problem. Ich vermute aber, dass es sich um dieselbe Person handelt.«

»Du vermutest?«

»Mehr kann ich bei der Qualität nicht bieten.«

 

Bornmeier zog sein Jackett über, als Joshua das Büro des Staatsanwaltes betrat. Nach flüchtigem Gruß hielt Joshua ihm die Kopien von Daniel hin.

»Es geht um die Person im Hintergrund«, klärte er Bornmeier auf, »wir müssen den Mann schnellstmöglich zur Fahndung ausschreiben.«

Der Staatsanwalt setzte sich und begutachtete nachdenklich die Bilder. Währenddessen berichtete Joshua ihm von da Vincis Ergebnis. Bornmeier schüttelte den Kopf.

»Ist das alles, Trempe?«, locker aus dem Handgelenk warf er die Kopien über den Schreibtisch. Joshua ballte die Fäuste vor Wut. Die Zusammenhänge waren aus seiner Sicht glasklar, er konnte sich die Reaktion des Staatsanwaltes nicht erklären.

»Herr Bornmeier, in beiden Fällen haben sich die Tatverdächtigen wenige Minuten nach der Tat fotografieren lassen. Thalbach parkte das Fahrzeug sogar mitten in der Fußgängerzone vor einem Geldautomaten. Das ist doch mehr als offensichtlich, kein Mensch würde unmittelbar nach einem Mord derart vorgehen. Dazu der identische Tathergang, Tatwaffen, die in beiden Fällen voller Fingerabdrücke gefunden wurden. Das stinkt doch zum Himmel.«

Joshua war unangemessen laut geworden, Bornmeier zeigte sich weiterhin unbeeindruckt.

»Das mag ja alles zutreffen, bleibt allerdings nichts weiter als Vermutung. Ich gestehe, gewisse Ungereimtheiten sind da. Es ist aber durchaus nicht verboten, sich in einer Fußgängerzone oder einer Tankstelle aufzuhalten. Haben Sie schon mal was vom Persönlichkeitsrecht und dessen Schutz gehört? Vermutlich nicht. Denn sonst wüssten Sie, dass ich die Öffentlichkeitsfahndung nur bei dringendem Tatverdacht zulassen darf. Diesen sehe ich nicht allein dadurch gegeben, dass die Person auf einem Foto mit einem Tatverdächtigen beziehungsweise verurteilten Mörder abgelichtet wurde. Trempe, falls Sie sich irren, stelle ich einen vermutlich unbescholtenenBürger als mutmaßlichen Schwerverbrecher an den öffentlichen Pranger. Haben Sie eine leise Ahnung, was das bedeuten würde?«

Joshua fuhr mit einem Satz hoch, der Stuhl kippte nach hinten weg.

»Klar, kann man besser Ermittlungen behindern und Unschuldige lebenslang einsperren. Wie sollen wir unsere Arbeit erledigen, wenn Sie uns Steine in den Weg legen? Zum …«

»Mäßigen Sie sich, Trempe«, schrie Bornmeier dazwischen, »ich lasse mir von Ihnen nicht unterstellen, Ermittlungen zu behindern. Noch ein Wort und Ihr Verhalten wird disziplinarrechtliche Konsequenzen nach sich ziehen. Und jetzt raus aus meinem Büro!«

Joshua schlug wütend die schwere Eichentür hinter sich ins Schloss. Ihm kam der Gedanke, hinzuschmeißen. Die Akten zurückzuschicken und in den gewöhnlichen Alltag einzutauchen. Zum ersten Mal gab es einen vielversprechenden Ansatz und Bornmeier machte ihn mit einem Satz zunichte. Immerhin, dachte Joshua, hatte Bornmeier Ungereimtheiten erkannt. Er forderte nicht, die Ermittlungen sofort einzustellen, womit Joshua gerechnet hatte. Ein unschuldig zum Mord verurteilter Hornbach dürfte sich negativ auf das Image des Staatsanwaltes auswirken. Ein kleiner Trumpf, den Bornmeier fürchtete und der sie weiter im Spiel hielt.
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Karin war sich des Risikos bewusst, haderte, kämpfte mit ihrem Gewissen. Der Einsatz war hoch, es ging um den einen Traum, den sie längst ausgeträumt glaubte. Die eine große Liebe, die zweite Chance.

Karin zog das kleine Pickset aus der Hosentasche. In Größe und Form ähnelte es einem Schweizer Offiziersmesser. Vorsichtig führte sie den Spanner in den Zylinder, zog die Rändelschraube fest. Ihre Hände zitterten leicht. Die Beziehung zu Ulf war noch jung, aber bereits sehr intensiv.

Sie verfügte nicht über viel Erfahrung mit dieser Art des Türöffnens, hatte lediglich Joshua hin und wieder zugesehen. Offiziell trug sie das Besteck nur bei sich, falls bei Gefahr im Verzuge eingeschritten werden musste. Sie war bereits bei ihrem dritten Versuch angelangt, achtete gespannt auf jedes kleine Geräusch. Während sie mit dem rechten Blättchen die Federn entspannte, schob sie mit dem anderen vorsichtig die Revisionsstifte zurück.

Ein leises Knacken, sanfter Druck, die Tür öffnete sich. Ihr Herzschlag kam ihr so laut vor, dass ihn die gesamte Nachbarschaft hören könnte. Was war wichtiger, Vertrauen oder Selbstschutz? Karin schaltete die Taschenlampe ein und schlich durch die Wohnung. Eine Freundschaft, schön und zerbrechlich wie eine antike chinesische Vase und du schwingst den Hammer, vernahm sie die Stimme des Gewissens. Sie hatte sich nichts anmerken lassen, als Joshua den Namen des ermordeten Zahnarztes ausgesprochen hatte. Die Erinnerung drang ihr wie ein Blitzschlag ins Hirn. Es war an einem Abend in der vorigen Woche, als sie ihre Termine besser aufeinander abstimmen wollten. Sie hatten auf der Couch gesessen und bei einem ausgesprochen schmackhaften Bordeaux Ulfs Terminkalender durchblättert. Als Ulf zwischendurch aufgestanden war, fiel ein Stapel loser Zettel aus dem Buch. Darauf waren Telefonnummern, Adressen und Vermerke notiert, die nicht auf ein Jahr beschränkt waren. Karin hatte sie eingesammelt. Auf einem der Zettel befand sich unter der Telefonnummer der Volkshochschule Meerbusch der Vermerk:

›Dr. Rieger, Angelegenheit beenden!‹

Karin hatte sich Sorgen gemacht. Ulf wollte nicht darüber reden, behauptete, es sei nicht so wichtig. Sie hatte nicht locker gelassen, bis er sie leicht gekränkt darum bat, das Thema zu wechseln, da es ihm peinliche wäre. Den Streit mit Dahlmann hatte sie als einen dummen Zufall abgehakt, aber Rieger …

An einen weiteren Zufall wollte sie nicht glauben, Karin bekam Magenkrämpfe vor Angst. Sie schlug den Deckel des Terminplaners auf, las den obersten Zettel. Es war keine Telefonnummer oder Adresse angegeben. Sie drehte sich im Wohnzimmer um, suchte nach Anhaltspunkten. In den Schrankschubladen fand sie nur unbedeutenden Krimskrams. Im Obergeschoss neben dem Schlafzimmer befand sich ein kleines Büro.

Die Treppenstufen gaben leichtes Knarren von sich. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Der Schein der Taschenlampe tänzelte durchs Zimmer, huschte über kleine Schränke, Regale und Stühle. An der Wand unterhalb der Dachschräge befand sich der Schreibtisch. Karin zog das Rollo des Dachfensters herunter und schaltete den PC ein. Während das Betriebssystem hochfuhr, suchte sie in den Schubladen des Schreibtisches. Sie wurde immer hektischer, zog eine Schublade ganz heraus und stellte sie auf die Tischplatte. 19.10 Uhr. Bis 21 Uhr dauerte der Volkshochschulkurs, den Ulf nebenher gab.

»Ruhig, Karin«, murmelte sie, »gleich findest du die Visitenkarte eines Rechtsanwaltes Dr. Rieger aus Moers, alles wird gut«, ihre Nerven hatten die Ermittlerin vollends im Griff, sie bemerkte nicht das Geräusch eines sich drehenden Schlüssels aus dem Erdgeschoss. Der Computer war betriebsbereit, hastig zog sie die Maus herüber. Im fahlen Licht der Taschenlampe hatte sie nicht viel sehen können, die Schublade ausgerechnet auf das Mauskabel gestellt. Durch den Ruck fiel der kleine Holzkasten polternd herunter. Lauter werdende Schrittgeräusche gingen in dem Lärm unter. Halb unter den Schreibtisch gebeugt sammelte sie den Inhalt der Schublade ein, während sich in ihrem Rücken langsam die Zimmertür öffnete. Den letzten Schritt hörte sie deutlich, spürte ihr Herz, das für eine Sekunde aussetzte. Sie schoss blitzartig herum, stand auf und sah mit vor Schreck geweiteten Augen in Ulfs Gesicht. Das Licht der Taschenlampe spiegelte sich auf der Klinge des langen Tranchiermessers in seiner Hand.
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»Also, Bonsai, was sagen wir dazu?«

Oskar Zimmer strich sich über die wie Streichhölzer emporstehenden grauen Haare. An der Pinnwand hinter ihm hafteten Tatortfotos aus dem Baerler Wald. Auf einem der Bilder war der lange Schnitt am Hals in Nahaufnahme abgelichtet. Wachmanns Augen waren auf den Kaffeefilter gerichtet. Gespannt beobachtete er das versiegende Rinnsal am Grund. Einige Sekunden später entfernte er den Filteraufsatz und füllte die Tasse. Zimmer trommelte mit den Fingern den River-Kwai-Marschauf die Tischplatte, für ihn ein Zeichen höchster Ungeduld.

»Ich denke, wir können zufrieden sein.«

Wachmann setzte sich mit der randvollen Tasse in der Hand vorsichtig hin.

»Zufrieden? Die Tatwaffe mit Fingerprints und Fußspuren, wahrscheinlich von irgendeinem Allerweltsmodell.«

»Eben nicht«, Wachmann kramte einen Zettel hervor, »bei den Schuhen handelt es sich um Mokassins der Marke Prada, Modell Business.«

»Alle Achtung, Bonsai, das haben Sie so schnell herausgefunden?«

»Na ja, Sie waren ja lange genug frühstücken.«

Der sich anbahnende Ausdruck von Zufriedenheit verschwand schlagartig aus Zimmers Gesicht.

»War auch nicht sehr schwer. Der Täter hat’s praktisch in den Boden geschrieben.«

Wachmann warf eine Aufnahme der Spurenermittler über den Schreibtisch. Zimmer nahm sie mürrisch auf. Auf einem Stück feuchtem Waldboden waren in dem quadratischen Sohlenmuster die Buchstaben »Pr« ersichtlich. Zimmer schüttelte den Kopf.

»So blöd kann man doch gar nicht sein. Das gefällt mir nicht«, der Hauptkommissar blätterte in dem Bericht der Kriminaltechnik.

»Vielleicht Totschlag im Affekt?«

»Nein«, antwortete Zimmer. »Im Gebüsch gegenüber der Bank haben die Jungs jede Menge von diesen Abdrücken gefunden. Der Täter hat dort auf sein Opfer gewartet.«

»Das muss nichts bedeuten«, Wachmann wollte seine These nicht voreilig verwerfen, »sollte eine Aussprache werden, es kam zum Streit und«, der kleinwüchsige Oberkommissar strich den ausgestreckten Zeigefinger am Hals entlang.

»Klar. Für eine Aussprache nimmt man vorsichtshalber ein Fleischermesser mit. Reich mir mal den Autopsiebericht.«

»Ein Fleischer in der Mittagspause«, Wachmann wirkte unsicher. Oskar Zimmer sah flehend zur Zimmerdecke.

»Ein Fleischer in Pradaschuhen, is klar.«

Zimmer schlug die Mappe auf und murmelte undeutlich: »Trachea und Aorta vollständig mit einem Schnitt durchtrennt, keine Verletzung der Ösophagus.«

»Verdammt noch mal, können unsere Metzger eigentlich kein Deutsch? Das versteht doch kein Mensch!«

Zimmer wählte die Nummer des Rechtsmediziners Polanski. Nach etlichen Übersetzungsversuchen und Nachfragen legte er zufrieden auf.

»Deine Fleischertheorie kannst du dir von der Backe putzen, Kleiner. Auf der Stirn des Opfers befinden sich Druckstellen und kleinere Verletzungen«, Zimmer lief um die Tische herum. Unvermittelt legte er die linke Hand auf Wachmanns Stirn und zog den Kopf mit einem Ruck nach hinten. Fast gleichzeitig strich der knorpelige Zeigefinger seiner rechten Hand über den Hals des Kollegen. Zimmers Achselschweiß kroch dabei aufdringlich in Wachmanns Nase. Angewidert befreite er sich.

»Genauso hat es sich abgespielt. Nix mit Affekt, das war eiskalter Mord.«

Zimmer ging an seinen Schreibtisch zurück.

»Was wissen wir vom Opfer?«

Wachmann kramte den nächsten Zettel hervor. Er war daran gewöhnt. Vor drei Jahren hatte er sich auf diesen Posten beworben. Damals war ihm nicht bewusst, dass ein neuer Sekretär für den Kollegen Zimmer gesucht wurde. Obwohl Oskar Zimmer seit 14 Jahren auf diesem Stuhl hockte, war Wachmann Rekordhalter. Niemand hatte es zuvor geschafft, drei Jahre an der Seite Zimmers durchzuhalten. Als gestern am Spätnachmittag eine kleine Mordkommission zusammengestellt wurde, hatte sich niemand freiwillig gemeldet.

»Gregor Danzer, 53 Jahre alt, Leiter der Stadtbücherei Düsseldorf-Benrath. Verheiratet mit Wilma Danzer, drei erwachsene Töchter, einen Enkelsohn. Tadelloses Führungszeugnis, nicht mal eine Knolle wegen Falschparkens.«

Zimmer knipste den Kugelschreiber in seiner Hand fortwährend auf und ab, es machte Wachmann nervös.

»Gut, nehmen wir uns den Keller der Danzers vor.«

»Bitte?«

»Irgendwo muss der Kerl eine Leiche versteckt haben. Ihm dürfte wohl kaum jemand die Kehle durchschneiden, weil er ein Buch nicht pünktlich abgegeben hat. Das heißt, ich übernehme das, da ist Feingefühl gefragt. Du schnappst dir die Ella und suchst nach Zeugen. Wäre auch nicht schlecht, wenn ihr was über die Mokassins und die Reifenspuren rausbekommt.«
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»Papi, hilfst du mir gleich bei den Hausaufgaben?«, fragte David.

Joshua schnitt ein Stück vom ›strammen Max‹, wollte es zum Mund führen. Neben ihm saß Jagger auf den kalten Fliesen und sah mit herzzerreißendem Blick auf. Er schaffte es so zu gucken, als hätten sie seit zwei Wochen vergessen, ihn zu füttern. Führte dies nicht zum Erfolg, versah er gewöhnlich im nächsten Schritt die Bettelei mit einer Art Hintergrundmusik, die entfernte Ähnlichkeit zu Mozarts 40. Sinfonie in g-Moll erreichte.

»Was, jetzt noch?«

»Ich habe es nicht verstanden. Wenn es dir auch so geht, fahre ich morgen Vormittag zur Schule und lasse es mir erklären«, unterstützte Janine ihren Sohn. In dem Moment, da Joshua antworten wollte, klang dumpf die Melodie seines Handys von der Garderobe im Flur.

Der Anrufer flüsterte, Joshua verstand zunächst nicht, um wen es sich handelte. Er bat ihn, lauter zu reden.

»Ich habe das Handy von meinem Zellengenossen, ist doch verboten.«

Joshua erkannte jetzt die Stimme Hornbachs.

»Mir ist eingefallen, woher ich Klaus Dahlmann kenne.«

Das Gespräch verstummte, aus dem Hintergrund hörte Joshua eine mahnende Stimme.

»Eine Minute, sonst wird noch mal ein Zehner fällig, klar?«

»Ja, schon gut. Herr Trempe?«

»Ja.«

»Mein Freund Ulf, also Ulf Gerster, hatte mal im Schützenzelt eine Schlägerei mit Dahlmann, weil der was mit seiner Frau angefangen hatte. Ist aber schon eine Ewigkeit her.«

»Wo wohnt dieser Ulf Gerster?«

»In Moers, Ludwig-Richter-Ring. Aber er hat bestimmt nichts damit zu tun. Ich muss Schluss machen.«

»Ja, danke. Ich melde mich bei Ihnen.«

Mit nachdenklichem Gesicht betrat Joshua die Küche. Ulf Gerster, der Name kam ihm bekannt vor.

»Ich muss noch mal eben weg«, imitierte Britt die Stimme ihres Vaters. Joshua wuschelte ihre Haare durcheinander, nannte sie eine freche Göre.

»Und?«, fragte Janine.

Joshuas Augen gingen ins Leere, er dachte noch an Hornbach. Janine wiederholte die Frage. Joshua durchfuhr ein leichter Ruck.

»Nein, ich denke, das hat Zeit bis morgen.«

Joshuas Chemiekenntnisse waren limitiert, er hatte sich in dem Fach immer so eben durchmogeln können. Es reichte erwartungsgemäß nicht, seinem Sohn zu helfen.

Es war 19 Uhr, die Kinder saßen im Wohnzimmer und sahen fern. Janine kam mit der Teekanne an den Küchentisch. Joshua kritzelte Kreise und Linien auf die Rückseite eines Briefumschlags der Telefongesellschaft. In die Kreise am Rand schrieb er die Namen Hornbach und Thalbach. Janine sah ihm eine Weile zu, ehe sie protestierte. Aus der Schublade hinter sich zog sie einen Stapel Straßenkarten und Prospekte und warf sie auf den Tisch. Joshua hob erschrocken den Kopf.

»Wir wollten einen schönen Ort für den Zwischenstopp aussuchen, oder bist du noch im Dienst?«

Drei Wochen bis zu den Sommerferien. Die Pension in der Toskana war längst gebucht. Sie wollten sich und den Kindern die Strapazen einer Nonstopfahrt ersparen und wie in jedem Jahr eine Zwischenübernachtung einlegen. Reiseplanungen gehörten nicht zu Joshuas bevorzugten Beschäftigungen. Er hatte es Janine am Morgen versprochen. Lustlos begutachtete er die Prospekte, ohne deren Inhalt wirklich aufzunehmen.

Wieso waren Seifert und die Kollegen nicht auf Gerster gestoßen? Eine Prügelei in einem Schützenzelt kann den Personen in Dahlmanns Umfeld nicht entgangen sein? In den Ermittlungsakten tauchten neben den Zeugen lediglich zwei Personen auf: Dahlmann und Hornbach. Hatten sie sich von der Klarheit der Beweise blenden lassen, unterbewusst? Der Täter wurde ihnen auf dem Silbertablett serviert, der Fall war fatal einfach.

»Du bist überhaupt nicht bei der Sache.«

Janine verzog beleidigt den Mund.

»Entschuldigung, Liebling.«

Joshua wollte ihre Hand zärtlich streicheln, sie zog sie zurück.

»Wenn du noch fort musst, dann geh, so hat es keinen Zweck.«

Joshua sah so traurig aus, als habe er diese Geste von Jagger gelernt. Janine behauptete mal im Spaß, Jagger und er hätten viel gemeinsam. Er gab seiner Frau einen zärtlichen Kuss auf die Wange, begleitet von dem Versprechen, in spätestens einer Stunde zurück zu sein.
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Im schummrigen Licht der Innenbeleuchtung blätterte Joshua in der Straßenkarte. Als er den Wagen startete, dachte er darüber nach, warum sie nicht eher auf Ulf Gerster gekommen waren. Karin fiel ihm ein, sie hatte im privaten Umfeld Hornbachs ermittelt. Er hatte ihren Bericht nicht gelesen. Möglicherweise war sie bei Gerster, hatte nichts davon erwähnt, weil die Spur kalt war. Beim zweiten Versuch befand er sich in der richtigen Sackgasse des Ludwig-Richter-Rings im Moerser StadtteilSchwafheim. 100 Meter vor dem Haus von Ulf Gerster machte er eine Vollbremsung. Joshua setzte zwei Meter zurück, glaubte an einen Irrtum. Ihm stockte der Atem. In der Parkbucht neben ihm stand Karins Wagen. Plötzlich drangen ihre Worte vom Nachmittag wie Donnerhall ins Bewusstsein.

›Ich habe einen Freund … Ulf Gerster, Lehrer in Moers.‹

 

»Ich begreife das nicht«, wiederholte Ulf Gerster, »du hast alles nur gespielt, um mich auszuhorchen.«

»Nein«, schrie Karin. Nach dem ersten Schreck waren sie runter ins Wohnzimmer gegangen. Ulf hatte sie zu Recht für einen Einbrecher gehalten. Er hatte aus dem Messerblock in der Küche das größte Messer gezogen und wollte den Einbrecher stellen. Sie saßen auf dem Sofa, Ulf schob ihre Hand zur Seite. Karin senkte den Kopf.

»Wirklich nicht«, sprach sie leise weiter, »ich … ich bin eine dumme Kuh. Ich habe den Namen ›Dr. Rieger‹ gelesen und war sofort wieder Polizistin. Ich konnte doch nicht ahnen«, sie stockte, »doch, ich hätte dich hartnäckiger fragen sollen. Es war ein riesengroßer Fehler von mir. Haben wir noch eine Chance?«, fragte sie sehr leise in seine Richtung. Ulf schwieg. Es war ein frostiges Schweigen, schlimmer als Worte. Karin wurde es kalt. Nach einer endlos anmutenden Minute beendete Ulf die Stille.

»Welche Chance hat denn eine Beziehung ohne Vertrauen?«

»Wir könnten von vorn beginnen.«

»Wie denn?«

Zwei Worte, die Karins Hoffnung aufkeimen ließen. Es war keine Absage, kein schmerzhaftes Ende, sondern die Suche nach einer Lösung. Die Scherben waren noch sichtbar, die Wunden noch offen, sie musste behutsam vorgehen. Zaghaftes, zögerliches Taktieren war nicht ihre Stärke, Karin beschloss, mit beiden Händen zuzugreifen.

»Wie damals. Du fragst mich, ob ich Hunger habe, wir kochen gemeinsam. Vielleicht hast du einen tollen Versöhnungswein im Keller und dann … mal sehen.«

Ihre Augen strahlten einen Hauch Fröhlichkeit aus. Ulf stand plötzlich auf und ging zum Fenster. Nachdenklich sah er in den Garten. Karin wurde ernst. Wieder diese nervtötende Stille. Sie überlegte, ob es noch Sinn machen würde, als Ulf sich langsam umdrehte.

»Die Polizei sieht mich als Tatverdächtigen? Ihr glaubt tatsächlich, ich hätte euren Kollegen ermordet und die Tat meinem Freund in die Schuhe geschoben?«

»Nein. Es war ein Alleingang von mir. Ich habe deinen Namen noch nicht einmal in den Berichten erwähnt, obwohl es meine Pflicht gewesen wäre. Bitte, du musst mir glauben. Ich schwöre dir, es ging mir nur um uns, ich hatte solche Angst …«

Ulf bemerkte den glänzenden Schleier vor ihren Pupillen. Er setzte sich neben sie, legte den rechten Arm behutsam um ihre Schulter.

»Ich habe einen Bärenhunger, darf ich Sie einladen?«

Karin fuhr herum, wollte ihn umarmen. Ulf zog im letzten Moment zurück, stand auf.

»Sie sind mir ja eine schöne Polizistin, wir kennen uns doch gar nicht.«

Ulf Gerster verschwand in Richtung Küche, Karin folgte ihm.

»Salat habe ich keinen, aber vielleicht können Sie die Folie von den Tiefkühlpizzen entfernen, ich schiebe sie dann in den Ofen.«

»Ja, ich denke, das schaffe ich.«

Karin beschlich wohltuende Erleichterung.

»Komm her!«

Er zog sie an sich, gab ihr einen langen, zärtlichen Kuss.

»Übrigens, ich muss übermorgen zum Notar. Renate und ich möchten die finanziellen Dinge gern außergerichtlich klären, ansonsten wäre der Streitwert viel zu hoch, die Anwälte würden uns bei der Scheidung das Fell über die Ohren ziehen. Ich bin sehr froh darüber, dass wir die Angelegenheit vernünftig über die Bühne bekommen.«

Während Karin den Tisch eindeckte, öffnete Ulf Gerster den Chardonnay. Sie genoss die einkehrende Normalität.

»Unser Notar ist seit 20 Jahren Dr. Rieger aus Düsseldorf, das nur für die Akten.«

Ulf erstickte ihren Ansatz der Empörung mit seinen Lippen. Warum habe ich ihn nicht einfach noch einmal gefragt, ärgerte Karin sich, statt mich wie ein Teenager zu verhalten. Die schlanken Finger der linken Hand näherten sich vorsichtig dem Brustbereich. »Wollen wir nicht erst … essen.«

Wortlos tastete seine rechte Hand hinter sich zum Backofen, schaltete ihn ab. Karins Appetit war untergegangen in seinen Zärtlichkeiten. Ihre rechte Hand grub sich in sein Haar, zog ihn an sich, als die Türklingel ertönte. Karin atmete tief durch.

»Erwartest du Besuch?«

»Nein.«

Verwundert löste er sich aus ihren Armen, ging in den Flur. Karin goss den Wein in die Karaffe.

»Trempe, LKA. Herr Gerster, ich habe ein paar Fragen, darf ich hereinkommen?«

Karin erschrak, sie rannte in den Flur. Entsetzt starrte sie Joshua an. Gerster interpretierte den Blickkontakt falsch, sein Gesicht lief rot an. Karin überkam das Gefühl, der Sauerstoff würde diesen Raum durch die offene Tür verlassen, sie schnappte nach Luft.

»Raus!«, schrie Gerster unvermittelt aus voller Kehle, »raus, alle beide, sofort!«

Seine Stimme vibrierte vor Zorn, Karins Augen wanderten zu seinen Fäusten, die sich fest schlossen und die Knöchel weiß hervortreten ließen.

»Herr Gerster«, schrie Joshua zurück, »ich kann Sie auch vorladen oder gleich mitnehmen.«

»Raus!«, brüllte er erneut. Karin drängte sich an ihm vorbei, zog Joshua an der Schulter herum auf den gepflasterten Weg des Eingangsbereiches. Mit lautem Knall flog hinter ihnen die Haustür ins Schloss.

»Du bist ein solches Riesenarschloch«, zischte sie ihrem Kollegen auf dem Weg zum Auto zu. Joshua hatte es während dieser Aktion die Sprache verschlagen. Vor ihrem Wagen lehnte er sich an die Fahrertür und sah Karin tief in die Augen.

»Kannst du mir mal verraten, was hier gespielt wird?«

Karin stemmte die Arme in die Hüfte, ihre Augen verengten sich, Joshua hatte sie selten so aufgebracht erlebt.

»Du dringst wie eine Abrissbirne in das Haus meines Freundes und fragst, was gespielt wird?«

»Kann ich denn riechen, dass du Alleingänge startest?«

»Alleingänge? Ich fass es nicht!«

Karin war außer sich vor Wut.

»Darf ich dich daran erinnern, wie oft wir dir den Rücken freigehalten haben, weil du mal wieder so ein… Gefühl hattest?«

Joshua fasste ihr an den Ellenbogen, sie zog ihren Arm energisch zurück.

»Wir gehen ein paar Schritte bis oben an die Ecke und dann unterhalten wir uns in Ruhe, komm!«

Für Sekunden war Karin nicht klar, wie sie reagieren sollte. Dampf aus dem Kessel lassen, sie hatten gemeinsam den Lehrgang zur Konfliktbewältigung in Stresssituationen besucht. Er galt dem Umgang mit gewaltbereiten Tätern oder Tatverdächtigen. Karin spürte ihre zitternden Nerven. Widerstandslos lief sie neben Joshua her. Die anfängliche Wut auf den Kollegen kehrte sich um, wandelte sich langsam in beißende Selbstvorwürfe. Joshua schwieg, bis sie nach drei Minuten das Ende der Stichstraße erreicht hatten. Sie bogen rechts ab, nach wenigen Schritten setzten sie sich auf eine kleine Mauer.

»Udo Hornbach hat mich vor einer Stunde angerufen«, begann Joshua emotionslos, »er konnte sich erinnern, woher er den Namen Dahlmann kennt.«

»Ulf hatte sich mit ihm geprügelt, aus Eifersucht«, führte Karin den Satz des Kollegen fort. Den Bauch gekrümmt richteten sich ihre Augen apathisch auf den Gehweg.

»Du hast es die ganze Zeit gewusst?«

Joshua musste sich zwingen, den gemäßigten Tonfall beizubehalten. Langsam hob sie den Kopf und drehte sich Joshua zu, bemerkte seinen vorwurfsvollen Blick.

»Ich habe Scheiße gebaut. Ich hätte mich nicht in ihn verlieben dürfen. Was soll’s, ist jetzt sowieso vorbei.«

»Mist, das tut mir leid.«

Karin trocknete sich mit dem Ärmel die Augen.

»Hätte auch anders ausgehen können. Vorhin, als Ulf mit dem Messer vor mir stand, ich meine … wenn meine Befürchtung sich erfüllt hätte …«

»Hat sie aber nicht?«

Karin schüttelte den Kopf. Sie berichtete ihm von dem Einbruch, von ihrem Verdacht, vom Notar Rieger. Joshua wusste, was das bedeutete. Durch Karins illegales Handeln war es nun so gut wie unmöglich, gegen Gerster vorzugehen. Zum Glück war dies auch nicht mehr nötig. Auf dem Rückweg quälte Karin das Gewissen. Joshua musste sich große Sorgen gemacht haben beim Anblick ihres Autos.

»Es tut mir leid. Bist stinksauer, nicht wahr?«

»Natürlich«, er gab ihr einen Klaps auf die Schulter, »wenn demnächst alle so arbeiten wie ich, können wir den Laden dichtmachen.«
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Um halb zehn erschien Jack in ihrem Büro. Sofort deutete er auf einen Stapel Post und Mappen mit Presseberichten, die ein Bote vor wenigen Minuten auf den Tisch gelegt hatte. Karin, Joshua und Daniel waren bemüht, die Fakten im Fall Thalbach auszuwerten. Die Ergebnisse aus den Ermittlungsakten wiesen eine verdächtig hohe Zahl Übereinstimmungen zum Mordfall Hornbach auf.

»Ist schon komisch«, begann Holsten. Joshua sah ihn neugierig an.

»Eben hat mich Bornmeier angerufen. Ich soll dir mitteilen, dass die Ermittlungen im Fall Hornbach sofort zu beenden sind. Das Gericht hat den Fall bereits terminiert. 12 Verhandlungstage sind erstmal angesetzt.«

Joshua knallte die Akte auf den Tisch, bei dieser Aktion fiel die Maus herunter, baumelte zitternd am Kabel. Warum hat er mir das nicht selbst gesagt, wollte er fragen. Jack war zwar Dienststellenleiter, aber das hätte Bornmeier in diesem Fall nicht interessiert.

»Und was ist daran so komisch?«

Joshua fühlte sich provoziert. Er ärgerte sich maßlos über die Ignoranz des Staatsanwaltes.

»Liest du keine Zeitung? In einem Wald bei Duisburg hat man gestern die Leiche des Leiters der Benrather Bücherei gefunden. Ihm wurde mit einem Fleischermesser von hinten die Kehle durchtrennt. Ich habe vorhin mit dem leitenden Ermittler gesprochen, und jetzt haltet euch fest: Das Messer voller Fingerabdrücke wurde in der Nähe des Tatortes gefunden. In einem Gebüsch wenige Meter neben dem Toten wimmelte es nur so von Fußabdrücken.«

»WAS?«

Joshua stand blitzschnell auf und griff nach der Lederjacke. Jack hob beruhigend die Hände.

»Vergiss es. Das ist absolut nicht unser Baby. Den Fall bearbeitet das Duisburger KK 11 und Bornmeier meint, das sei auch gut so.«

»Wer leitet die Ermittlungen? Ich werde wohl noch Fragen stellen dürfen, oder hat der Herr Staatsanwalt das auch verboten?«

Jacks Stirn kräuselte sich. Joshuas Freund war nur ein halbes Jahr älter, aber jedes der 40 Jahre stand ihm ins Gesicht geschrieben, eingestanzt wie ein Racheakt der Natur. Mit den Ringen unter den Augen, dem faltigen Gesicht und den eingefallenen Wangenknochen wirkte er wie ein benutzter Airbag. Jack hatte es nie leicht gehabt. Während andere ohne große Mühe in der Sonne standen, hatte er sich strecken müssen, aus deren Schatten zu treten. Als Leiter der Dienststelle war er eine Art Knautschzone, ein menschlicher Puffer zwischen dem Behördenleiter Schorndorf, der Staatsanwaltschaft und den Ermittlern. Den ständigen Druck der Vorgesetzten schluckte er runter, ohne ihn nach unten durchzureichen, was aber lediglich Joshua wusste.

»Okay, aber ich weiß von nichts. Obwohl ich sicher bin, dass du dir diesmal die Zähne ausbeißt. Leiter der Ermittlung ist KHK Oskar Zimmer, schon mal gehört?«

»Zimmer?«

Joshua wurde nachdenklich.

»Ist das nicht dieser Feldwebel?«

»Fast. Zimmer war 20 Jahre beim Bund, hat es dort bis zum Major gebracht. Angeblich hat er Rekruten misshandelt, die Sache ist nie richtig ans Licht gekommen, man hatte ihn vorher weggelobt. Kam vor etwa 20 Jahren als Quereinsteiger zur Polizei und ist mittlerweile Hauptkommissar. Man munkelt, Zimmer wäre mit dem Polizeipräsidenten befreundet. Ich persönlich bezweifle, dass der Freunde hat. Der hat mich am Telefon vielleicht angefurzt. Zimmer ist in Duisburg ungefähr so beliebt wie Dauerregen.«

Eine knappe Stunde später parkte Joshua vor dem quadratischen Gebäude des Duisburger Polizeipräsidiums an der Düsseldorfer Straße. Nach den Schilderungen Jacks zog er es vor, höflich anzuklopfen.

»Wer stört?«, grollte es durch die geschlossene Tür. Joshua drückte das Kreuz durch und trat ein.

»Trempe, LKA. Guten Tag. Ich hätte gern Infos zum Mordfall Danzer.«

Jack hatte ihn freundlicherweise vorbereitet. Zimmer betrachtete ihn misstrauisch. Unvermittelt stand er auf, spazierte einmal musternd um Joshua herum und nestelte schließlich an der eingerissenen Seitentasche von dessen Lederjacke. Joshua beobachtete angewidert die bockwurstdicken Finger. Die Haut spannte so sehr, dass selbst bei ausgestreckten Fingern keine Fältchen sichtbar waren.

»Soso. Und Sie sind sicher, dass Sie nicht irgendein Zuhälter sind, der ein Geständnis ablegen möchte?«

»Wie bitte?«

»Zeigen Sie mal Ihren Dienstausweis, Freundchen!«

Joshua verschlug es die Sprache. Jack hatte mit der Beschreibung Zimmers stark untertrieben. Joshua holte den Ausweis aus der Jacke und streckte ihn Zimmer mit schnellem Schwung dicht vor die Augen. KHK Zimmer zog erschrocken das Gesicht zurück. Anschließend setzte er sich wieder. Das kreisrunde glänzende Gesicht erinnerte Joshua an einen fettigen Pfannkuchen.

»Verdient ihr beim LKA so wenig, dass ihr die Kleidertonnen plündern müsst? Mann, Mann, Mann, Sie müssten bei mir arbeiten.«

»Nein, danke. Herr Kollege, ich bin hier, weil der Tathergang im Fall Danzer offenbar große Übereinstimmungen zu einem Fall aufweist, den wir in der Vergangenheit bearbeitet haben. Würden Sie mir Einblick in die Ermittlungsakte gestatten?«

»Nein!«

»Herr Zimmer!«

Joshua fiel es schwer, die Beherrschung zu wahren.

»Es deutet einiges auf Zusammenhänge zwischen den Taten hin. Möglicherweise handelt es sich um einen Serientäter.«

»Ach was. Und den können nur die Klugscheißer vom LKA dingfest machen? Meines Wissens liegt noch keine Weisung der Staatsanwaltschaft vor. Kann es sein, dass du hier dein eigenes Süppchen kochst, Bürschchen?«

Joshua musste vorsichtig sein. Bornmeier würde ihm die Hölle heiß machen, sollte er von dem Alleingang erfahren. Er ballte die Fäuste. Der Herzschlag war deutlich spürbar.

»Ich bin ohne Weisung der Staatsanwaltschaft hier, das ist richtig, Herr Zimmer. Ich wollte auch lediglich Informationen, mehr nicht. Aber wenn das zu viel verlangt ist, gehe ich.«

»Ja, das ist es«, schrie Zimmer, »es ist verdammt noch mal zu viel, uns für Idioten zu halten, die nicht ohne die gütige Hilfe des LKAs dazu in der Lage wären, einen popeligen Mordfall zu lösen.«

Joshua stand auf und verließ grußlos das Büro, nicht ohne sich zuvor eine abfällige Handbewegung verkneifen zu können.
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»Dieser aufgeblähte Lackaffe!«

Joshua schmiss wütend die Bürotür hinter sich zu.

»Was bildet der sich ein?«

Karin und Daniel zogen das Pistolenhalfter an, gaben ihm Zeichen zum Aufbruch.

»Was ist los?«

»Das Tagesgeschäft ruft!«

Karin zog ihn mit auf den Flur, sie rannten zum Parkplatz.

»Alexander Michailov befindet sich in unserer schönen Stadt. Das SEK ist bereits verständigt.«

Auf dem Hof herrschte Hektik. Über ein Dutzend Kollegen rannte zu ihren Fahrzeugen. Der Weißrusse Michailov stand ganz oben auf der Fahndungsliste. Das BKA hatte im letzten Jahr Zielfahnder auf ihn angesetzt, bislang vergeblich. Michailov galt als Drahtzieher eines Bombenanschlags auf eine Herforder Diskothek im Jahre 2004. Ein verdeckter Ermittler der Wirtschaft hatte ihn in der Altstadt gesehen. Das Hotel an der Heinrich-Heine-Allee war eingehüllt in ein grelles Blaulichtgewitter. Karin stoppte den Wagen direkt vor dem Eingang.

Der Kollege Halfmann rammte Joshua fast die Glastür ins Gesicht. Mit hängenden Schultern stand er vor ihnen.

»Scheiße, der hat Wind davon bekommen. Hat vor fünf Minuten einen Jungen aus dem Lager niedergeschlagen und ist durch den Lieferanteneingang geflüchtet. Das ganze Viertel ist umstellt, weit kann Michailov nicht kommen.«

Im Foyer standen zwei Kollegen des Sondereinsatzkommandos, nahmen den Kopfschutz ab. Schweiß lief ihre Wangen herab. In den Augenwinkeln erkannte Joshua Jack Holsten.

»Sieht nach viel Arbeit aus, wird ’ne Weile dauern, bis wir jedes Haus durchsucht haben.«

Joshua drehte sich herum.

»Du glaubst doch nicht, dass der noch irgendwo in der Altstadt ein Bierchen trinken geht? Mensch Jack, von hier aus ist der doch in drei Minuten verschwunden.«

»Das wissen wir nicht.«

Inzwischen wurde im Konferenzraum des Hotels eine kleine Kommandozentrale eingerichtet. Joshua sah Schorndorf am Eingang des Saales stehen. Der Behördenleiter sollte erst am nächsten Tag den Dienst beginnen. Für das Interview vor laufenden Fernsehkameras verzichtete er auf den letzten Urlaubstag. Daniel stand vor einer Karte, die im Großformat die Düsseldorfer Altstadt abbildete. Jack begann, die mittlerweile 40 Kollegen in kleine Gruppen einzuteilen. Inzwischen war auch eine Handvoll Männer vom BKA eingetroffen. Sie müssen mit dem Helikopter angereist sein, dachte Joshua. Ein Kellner verteilte Kaffeekannen auf den Tischen. Auf jedem Platz lagen Kopien des Phantombildes und mehrseitige Dossiers.

Karin, Daniel und Joshua verzogen sich an einen der hinteren Tische, warteten ab.

»Schwachsinn«, murmelte Joshua, »der ist doch längst aus der Stadt. Kein Wunder, fahren die hier direkt das volle Programm auf.«

Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis Jack alle Vorbereitungen getroffen hatte. Über 100 Polizeikräfte riegelten die Altstadt hermetisch ab. Plötzlich wedelte Schorndorf mit dem Handy am Ohr hektisch mit den Armen. Sofort setzte Stimmengewirr ein. Nachdem Schorndorf Jack etwas zugeflüstert hatte, bat dieser um Ruhe. Am Hauptbahnhof war ein Taxifahrer angeschossen und schwer verletzt worden. Passanten hatten den flüchtenden Täter eindeutig als Alexander Michailovidentifiziert. Zeugen sagten aus, Michailov habe vor zehn Minuten die S-Bahn Richtung Duisburg bestiegen, danach verlor sich die Spur. Die Veranstaltung wurde aufgelöst, Kollegen am Flughafen und in Duisburg in Alarmbereitschaft versetzt.

Auf dem Weg zum Auto lief Joshua dicht neben Karin.

»Hast du das mit deinem Freund geklärt?«

»Er geht nicht ans Telefon und öffnet nicht die Tür.«

 

Bevor er die Dienststelle verließ, wollte Joshua Staatsanwalt Bornmeier einen Besuch abstatten. Er traf ihn auf dem Flur.

»Feierabend, Trempe.«

Joshua sah auffällig auf die Uhr, Bornmeier verdrehte die Augen. Mit einer Geste deutete er dem Fahnder an, mit ihm zu gehen.

»Ist der Mord aus Duisburg schon durchgedrungen?«

»Ja, darüber wollte ich mit Ihnen reden.«

»Das habe ich bereits den ganzen Tag über befürchtet.«

Bornmeier lief sehr schnell, mit flüchtigem Gruß passierte er die Pforte.

»Der Fall weist eine frappierende Ähnlichkeit auf.«

»Sie sprechen die Schnittwunde und die Fußabdrücke an?«

»Die Tatwaffe wurde ebenfalls in der Nähe des Tatortes gefunden, der Angriff erfolgte ebenso von hinten, vermutlich aus einem Gebüsch, ähnlich wie beim Mord an Klaus Dahlmann.«

»Ist das alles? Das kommt mir bekannt vor. Trempe, ich pflichte Ihnen bei, dass es gewisse Ähnlichkeiten gibt, aber das reicht nicht.«

»Ich habe noch einmal mit Thalbach gesprochen. Er gibt an, zur Tatzeit eine unerklärliche Amnesie gehabt zu haben. Diese Aussage deckt sich mit der von Udo Hornbach.«

Joshua vernahm das Geräusch sich entriegelnder Türschlösser. Kurz darauf standen sie vor Bornmeiers Mercedes.

»Trempe«, in den Augen Bornmeiers glaubte Joshua Mitleid zu erkennen, »soll ich eine Mordermittlung aufgrund angeblicher Gedächtnislücken mutmaßlicher Mörder einleiten? Das wäre wohl die mit Abstand fadenscheinigste Begründung. Sie haben ermittelt, ohne Erfolg. Die Beweislast ist eindeutig, belassen wir es dabei. Schönen Feierabend.«

Bornmeier schloss die Fahrertür und fuhr los. Joshua schaute ihm hinterher. Er suchte nach einer Erklärung. Wieso konnte Bornmeier nicht das sehen, was er sah? Warum war der Staatsanwalt so pragmatisch, stützte sich auf viel zu eindeutige Indizien, ohne die Situation zu hinterfragen? Niemand löscht ein Menschenleben grundlos aus, es musste ein Motiv geben. Wie ein ausgehungerter Nager biss sich der Zweifel fest.

 

Ungewohnte Stille empfing ihn. Joshua betrat verwundert die Küche. Auf dem Tisch an eine Blumenvase gelehnt fand er eine Nachricht.

›Ich bin mit den Kindern und Jagger bei deinen Eltern, deine Mutter hat mich gebeten, ihr beim Schmücken der Scheune behilflich zu sein. Essen steht in der Mikro – Kuss Janine.‹

Nach dem Essen setzte Joshua sich mit einem Espresso ins Wohnzimmer und zappte lustlos durch die Programme. Nach fünf Minuten stellte er den Fernseher ab, ihm fehlte die Konzentration. Er hatte das Gefühl, alles würde an ihm vorbeilaufen. Gegen seinen Willen tauchte Zimmer in das Bewusstsein. Sofort kam die Wut wieder hoch. Wenn die Fälle zusammenhingen, würde er diesen Mord problemlos aufklären. Wird wieder ein Mensch schuldlos verurteilt? Sind Thalbach und Hornbach überhaupt unschuldig? Sein Verstand kam ihm vor wie ein langer Hotelflur. In jedem Zimmer lag ein anderer Gedanke, laufend ging irgendwo eine Tür auf und woanders schloss sich eine, ohne dass er die Möglichkeit besaß, in die Zimmer hineinzusehen. Mitten in dem Wirrwarr meldete sich zu allem Überfluss das schlechte Gewissen. Karin hatte heute keine drei Sätze gesprochen, sie war völlig neben der Spur. Joshua verteufelte den unbändigen Ehrgeiz, der ihn trieb. Warum nur hatte er Gerster nicht am nächsten Tag aufsuchen können? Warum hatte Karin nicht mit ihm gesprochen? Die Frage schwebte einige Zeit durch seinen Verstand, bis er begriff. Sie kannte ihn, er hätte nicht gewartet, schlimmer noch, er hätte umgekehrt genauso reagiert. Sie waren beide zu sehr Polizist, um einander bedingungslos zu vertrauen. Er fühlte die Unruhe, die Nervosität, die jeden Nerv berührte. Joshua konnte nicht länger tatenlos hier sitzen, musste die Scherben zusammenkehren.

›Muss Karin helfen, bis später – Kuss Joshua‹,

schrieb er unter den Zettel, bevor er die Lederjacke vom Haken nahm.

 

Die Dämmerung hatte eingesetzt, sein Dreitagebart spiegelte sich im dunklen Küchenfenster. Dreimal hatte er bereits geklingelt, Joshua trat näher an die Haustür, hoffte auf ein Geräusch. Am Auto drehte er sich noch einmal herum, bemerkte das halb geöffnete Garagentor. Vorsichtig drückte er es hoch und ging zum Garten durch.

Auf einem der gepolsterten Terrassenstühle saß Ulf Gerster. Er schwang einen Kelch Rotwein im Licht der Abendsonne und betrachtete sinnentleert die Farbspiele. Neben ihm auf dem Boden lag eine leere Flasche Wein. Gerster wollte den Kelch ansetzen, da bemerkte er Joshua. Ein Zucken durchlief den sportlichen Körper des Lehrers. Der Schrecken überdauerte kaum einen Wimpernschlag. Gersters Augen verdunkelten sich.

»Was machen Sie denn hier? Dürfen Sie überhaupt ungefragt mein Grundstück betreten?«

Der Satz hallte über die Nachbargärten. Eine Frau in grünem Kittel im Garten nebenan senkte die Gießkanne.

»Ich habe mehrfach geklingelt.«

Joshua trat an den Tisch, sprach leiser weiter.

»Ich bin privat hier, darf also Ihr Grundstück nicht ohne Ihre Erlaubnis betreten. Sie können mich anzeigen, Herr Gerster.«

Gersters Anspannung wich. Sein Blick wurde nachdenklich, die Haut wies eine leichte Blässe auf. Ringe unter den Augen deuteten auf eine schlaflose Nacht. Er nahm einen tiefen Schluck, um Zeit zu gewinnen oder auch Mut.

»Dürfen Sie mich verhören, ich meine, privat?«

»Deshalb bin ich nicht hier, wie gesagt handelt es sich um eine private Angelegenheit.«

Gerster bot ihm den Stuhl neben sich an. Das anfängliche Misstrauen wich Neugierde.

»Mögen Sie auch ein Glas Wein?«

»Wenn Sie ein Bier hätten …«

Nach einer Minute kam Gerster mit einem Glas und einer Flasche in der Hand zurück.

»Also?«, fragte er, während er einschüttete.

»Ich möchte etwas klarstellen, mehr nicht. Was Sie damit anfangen, ist Ihre Sache. Ich habe gestern Abend einen Anruf erhalten. Darin wurde mir mitgeteilt, dass Sie in der Vergangenheit einen heftigen Streit mit Klaus Dahlmann gehabt hatten.«

Ulf Gerster verzog den Mund.

»Aus diesem Grund habe ich Sie besucht. Ich hätte es schon viel eher wissen müssen, aber Karin hatte Ihren Namen weder in einem Bericht noch mir gegenüber erwähnt. Sie hat lediglich angegeben, mit Ihnen befreundet zu sein. Karin wollte Sie raushalten, was ein schweres Dienstvergehen ist. Sie hatte gestern nichts von meinem Besuch gewusst und weiß es auch jetzt nicht. Prost.«

Joshua hob das Glas und hielt es dem sichtlich irritierten Gerster entgegen. Langsam hob dieser das Glas, deutete kurzes Zuprosten an und trank. Nachdenklich strich sein Blick ins Leere.

»Warum hat sie so wenig Vertrauen?«

Die Augen Gersters wurden glasig. Joshua kam es vor, als versteckten sich beide hinter ihren Schatten.

»Vertrauen in Außenstehende verlieren Polizisten schon in der Ausbildung. Sie müssen ihr Zeit geben.«

»Ist nicht leicht, wenn die Frau, die man liebt, bei einem einbricht und nach Beweisen sucht.«

Gerster füllte sein Glas erneut, seine Stimme verlor allmählich an Sicherheit.

»Ich werde Udo besuchen, er muss mir glauben.«

»Was soll er Ihnen glauben?«

Joshua wurde aufmerksamer.

»Manuela hatte mich vorige Woche besucht. Manuela Hornbach. Udo wollte wissen, wo ich mit seinem Auto gewesen bin. Ich glaube, er verdächtigt mich.«

Gerster erzählte ihm von dem geliehenen Auto, dem Zweitschlüssel, den er erst Tage später zurückgegeben hatte. Er berichtete ihm von dem Verhältnis seiner Frau zu Klaus Dahlmann, das wenige Tage vor der Tat noch bestanden hatte. Karin musste von all dem gewusst haben, er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Kollegin nur aufgrund einer Namensgleichheit in die Wohnung ihres Freundes einbrechen würde. Sollte es sich um einen Serientäter handeln, wovon Joshua immer mehr überzeugt war, dürfte Eifersucht nicht das Motiv sein. Joshua leerte das Glas und verabschiedete sich. Gerster führte ihn durch die Wohnung zur Haustür, er wankte sanft hin und her. Draußen drehte Joshua sich noch einmal herum.

»Nach allem, was Sie mir erzählt haben, wäre Karin eine sehr schlechte Polizistin, wenn sie der Sache nicht nachgegangen wäre. Sie ist eine gute Polizistin.«
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Florenz List saß in dem mit rotem Leder bezogenen englischen Clubsessel und starrte in den Kamin. Erst durch Annabelles Vorwurf, er wäre nicht wie verabredet zum Abendessen zurück gewesen, war es ihm bewusst geworden. Der laute Schlag der Standuhr riss den Richter aus der Suche nach einer Erklärung. 21 Uhr, das Licht der Kerzen spiegelte sich im goldenen Zifferblatt. Ruhig, mit gleichmäßigem Schwung schlug das mächtige Pendel aus. Er liebte den hellen Klang, mit dem im Viervierteltakt die Westminstermelodie erklang. Das Geschenk der Anwaltskammer zum 25-jährigen Richterjubiläum hatte Annabelle ausgesucht. Er dachte wieder an das kleine Lokal in Kaiserswerth. Er erinnerte sich an die Verwunderung, die der Anrufer bei ihm ausgelöst hatte. Ausgerechnet dort hatte er sich mit ihm treffen wollen. In seinem Lieblingsrestaurant. Florenz List war sicher, ihn noch niemals dort gesehen zu haben. Überhaupt hatte er zunächst das Gefühl, diesem Mann noch nie zuvor begegnet zu sein. Und dennoch verspürte er eine seltsame Vertrautheit. Es war die klare, eindringliche Tenorstimme, die den Richter nachdenklich werden ließ. Dieses angenehm samtig weiche Timbre war ihm beim Telefonat merkwürdigerweise nicht aufgefallen. Florenz List ärgerte sich, nirgendwo in den Erinnerungen den Namen zu finden. Für gewöhnlich drang er tief in die Augen seines Gegenübers ein, konnte darin lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch. Es wollte nicht gelingen, fast hatte List den Eindruck, die buschigen Augenbrauen würden die Fenster zur Seele verdecken. Der ausdruckslose Blick hatte den Richter immer unruhiger werden lassen. Nachdem der Ober ihnen Cappuccini und Tafelwasser serviert hatte, fragte List nach dem Grund des Treffens.

»Hornbach ist unschuldig, das wissen Sie.«

Florenz List ärgerte sich, es war bekannt, dass er den Prozess gegen Hornbach leiten würde. Sollte der Grund des Treffens den einzig banalen Hintergrund haben, Einflussnahme auszuüben, hätte er sich den Weg sparen können. Er machte seinem Ärger Luft. Sein Gesprächspartner reagierte wütend, redete wild gestikulierend auf ihn ein. Dabei stieß er ein Glas Wasser so unglücklich um, dass der Inhalt teilweise über die Hose des Richters träufelte.

Während List in der Toilette die Hose notdürftig trocknete, überlegte er, die Polizei einzuschalten. Das Restaurant war um diese Zeit gut gefüllt, er zog es vor, Luca diese Peinlichkeit zu ersparen.

Der Mann hatte sich beruhigt, List war noch ein weiterer Grund für dieses Gespräch eingefallen. Er hatte am Telefon behauptet, den wahren Mörder zu kennen.

»Das ist richtig. Es ist eine äußerst delikate Angelegenheit, über die ich jetzt keine Auskunft geben darf. Ich muss Sie in dieser Frage um ein wenig Geduld bitten.«

Florenz List war überrascht. Während er den Cappuccino austrank, hatte er die weitere Vorgehensweise überdacht. Die Aussage des Mannes entbehrte jeder Grundlage, dennoch machte ihn auch jetzt noch die bloße Möglichkeit unruhig, er könne einen Menschen unschuldig lebenslänglich ins Gefängnis schicken. Florenz List würde sich auf diese Verhandlung besonders gründlich vorbereiten. Weit mehr Sorge bereitete ihm allerdings das Telefonat, welches er vor wenigen Minuten mit dem Kellner des Restaurants geführt hatte. Er fand keine Erklärung, so sehr er sich auch anstrengte. Die Fahrt zum Restaurant dauerte höchstens zehn Minuten, das Gespräch hatte maximal eine halbe Stunde gedauert. Zurück in der heimischen Villa hatte Annabelle ihm eine Szene gemacht, weil er drei Stunden fort gewesen war und dadurch das gemeinschaftliche Abendessen versäumte. Jegliches Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen, er hatte sich unwohl gefühlt, Herzstiche und Magenkrämpfe gehabt und sich sofort ins Bett begeben.

Dreimal hatte er Antonio, den schlanken, braungebrannten Kellner, gefragt, doch dieser war absolut sicher, wiederholte mehrmals das Unglaubliche:

»Sie haben mit Ihrem Gast ungefähr um 17.30 Uhr das Restaurant verlassen und sind um Viertel nach sieben allein zurückgekehrt.«

Der Richter stand auf und genehmigte sich einen milden französischen Cognac. Er hielt den Schwenker mit der goldbraunen Flüssigkeit vor die Kerze auf dem Beistelltisch, drehte das Glas sanft im Kreis und setzte es schließlich an den Mund. Florenz List fasste den Entschluss, am nächsten Tag Dr. Stankowitz, seinen Hausarzt, aufzusuchen. Es musste eine Erklärung für diese Amnesie geben. Ein weiterer Schluck des teuren Cognacs rann seine Kehle herunter, als unvermittelt die Tür aufgerissen wurde. Mit wogenden Schritten schwebte Annabelle durch den Raum. Dabei drehte sie sich mehrmals wie eine Tänzerin. Das dunkelrote Kleid öffnete sich wie ein Schirm und brachte ihre endlos anmutenden Beine zum Vorschein.

»Gefällt es dir, Liebster? Eine neue Kreation von Chanel, für die Charité-Veranstaltung nächsten Samstag.«

Obwohl Florenz List ahnte, dass die Neuanschaffung mindestens dem Monatsgehalt seiner Sekretärin entsprechen dürfte, wünschte er sich, sie würde es auf der Stelle ausziehen. Sie war von atemberaubender Schönheit. Er hatte die 22 Jahre jüngere Annabelle vor einigen Jahren kennengelernt. Zu dieser Zeit war sie noch Jurastudentin. Die Scheidung hatte damals die Hälfte seines Vermögens verschlungen. Aber der Rest des üppigen Erbes seiner Eltern war für Annabelle immer noch Grund genug, an seiner Seite zu bleiben. Sie genoss das Leben in der Beletage der Düsseldorfer Gesellschaft in vollen Zügen. List war stolz, nahm sie gern mit zum Abendessen mit dem OB, einer Cocktailparty bei den Henkels oder der Premiere einer neuen Oper. Er genoss die verstohlenen Blicke seiner alternden Geschlechtsgenossen beim Anblick ihres Dekolletés. Noch mehr als seine Position, die es ihm erlaubte, sich guten Gewissens aus den Ränkespielchen und Mauscheleien der Oberschicht mit Verweis auf sein Amt herauszuhalten. Annabelle half ihm, die düsteren Gedanken und unangenehmen Fragen zu verdrängen. Vermutlich hatte er sich in der letzten Zeit einfach nur zu viel zugemutet, dachte der Richter. Mit 58 Jahren darf der Körper schon mal rebellieren. Auf einmal durchfuhr ihn ein Schrecken. Der Herzinfarkt vor acht Jahren fiel ihm ein. Es war knapp damals. Er hatte ihn nicht wahrgenommen, war erst am Tag darauf in die Klinik gefahren, als die Schmerzen in Brust und Oberarm kaum noch auszuhalten waren. Florenz List wischte sich mit dem Handrücken kleine Schweißtropfen von der Stirn. Er füllte das Glas erneut, als er den hellen Schlag der Türglocke vernahm. Wenige Sekunden, nachdem der Hall erneut ertönte, bahnte sich die aufgeregte Stimme Annabelles den Weg an seine Ohren. Florenz List stellte das Glas ab und machte sich auf den Weg zur Haustür. Im Flur sah er den übergewichtigen Mann mit dem unmodernen Kurzhaarschnitt. Lists Blick streifte Annabelle, warum hatte sie den Besucher nicht abgewimmelt? Auf ihren Augen lag ein zorniger Schatten. Der Dicke räusperte sich. Hinter ihm trat ein kleinwüchsiger Mann hervor, List schätzte sein Alter auf höchstens 30 Jahre. Vor dem Anwesen des Richters fuhr ein weiterer PKW vor. Ein älterer Herr mit Hornbrille kam auf sie zu.

»Oskar Zimmer, Kriminalhauptkommissar, KK 11 Duisburg, dies ist mein Kollege Bon … Wachmann.«

Zimmer korrigierte sich rechtzeitig und zeigte List den Dienstausweis. List stellte sich vor, kniff dabei die Augenbrauen.

»Herr List, sind Sie Halter eines dunkelroten Maserati mit dem amtlichen Kennzeichen D-FL 198?«

»Ja … ich verstehe nicht … Warum fragen Sie?«

»Dürfen wir das Fahrzeug sehen?«, fiel Zimmer ihm ins Wort. Florenz List nahm einen Schlüsselbund von der Wand und führte die Beamten in die Garage. Geräuschlos öffneten sich zwei große Holztüren und gaben den Blick in eine mit dunkelroten Fliesen ausgelegte Doppelgarage frei. Neben dem Maserati befand sich ein Cabriolet der Mittelklasse. Der Grauhaarige rückte die Hornbrille zurecht und bückte sich vor den rechten Kotflügel des Maserati.

»Würden Sie bitte so freundlich sein, mir zu erklären, was das soll, Herr Zimmer?«

»Später.«

Zimmer sah dem älteren Kollegen gespannt über die Schulter, während dieser den Reifen inspizierte. Florenz List sah auf Wachmann, der hilflos wirkte.

»Eindeutig«, murmelte der Grauhaarige. Zimmer wandte sich zufrieden an List.

»Herr List, wo waren Sie vergangenen Dienstag zwischen 18 und 19 Uhr?«

»In einem Restaurant hier in Kaiserswerth«, antwortete List hastig. Sofort spürte der Richter eine innere Anspannung. Dieses Alibi würde keiner Überprüfung standhalten. Noch immer quälte ihn die Frage nach dem Grund.

»Mit diesem Fahrzeug?«

Zimmer deutete auf die italienische Nobelkarosse.

»Ja – ich verstehe immer noch nicht …«

»Ganz einfach, Herr List«, fuhr Zimmer ihm abermals ins Wort, »während Sie in dem Restaurant in Kaiserswerth gewesen sein wollen, ist mit Ihrem Fahrzeug ein Unfall verursacht worden, und zwar in Duisburg-Baerl. Der Wagen wird gleich zur Kriminaltechnik gebracht.«

Zimmer warf Wachmann einen scharfen Blick herüber, der dafür sorgte, dass dieser sofort das Handy aus der Tasche zog.

Zum Beweis deutete Zimmer mit dem ausgestreckten Arm auf eine kleine Beule und blaue Lackspuren am oberen Radlauf.

»Ihr Unfallgegner konnte sich das Kennzeichen merken.«

Florenz List wurde unsicher. Sein Kreislauf machte sich negativ bemerkbar, er stützte eine Hand aufs Autodach. Die Aussage des Kellners zog wie eine dunkle Wolke in sein Bewusstsein. Die merkwürdige Gedächtnislücke. Im Augenblick war nur eines sicher.

»Ich war vorgestern garantiert nicht in Duisburg, alles andere ist mir schleierhaft.«

Der Grauhaarige verabschiedete sich. Zimmer und Wachmann begleiteten den Richter zum Haus.

»Herr List, besitzen Sie Mokassins der Firma Prada?«

»Modell Business«, fügte Wachmann hinzu und erntete sofort einen strafenden Blick. Florenz List drehte sich herum, statt einer Antwort brachte er nur einen staunenden Gesichtsausdruck zustande. Angestrengt bemühte sich der Richter, den Sinn der Handlung zu begreifen. Selbstsicherheit, die durch das überfallartige Vorgehen der Polizisten verloren gegangen war, kehrte zurück.

»Sagen Sie, Herr Zimmer, überschreiten Sie nicht Ihre Kompetenzen? Seit wann fällt Unfallflucht in den Zuständigkeitsbereich eines KK 11?«

»Die Schuhe!«

Die forsche Art Zimmers verwunderte List. Aufgrund des mangelhaften Alibis beschloss der Richter, zunächst defensiv zu agieren. Mit einem Griff holte er ein Paar Schuhe aus der Garderobe im Flur. Zimmer drehte sie herum und inspizierte die Sohle. Wachmann nickte.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass wir die Schuhe mitnehmen. In welchem Lokal waren Sie vorgestern?«

»Im ›Piccolino‹ am Kaiserswerther Markt.«

»In Ordnung, Herr List, wir überprüfen das.«

Die Polizisten hatten das Haus verlassen, befanden sich auf dem breiten Gehweg aus dunkelgrauem Schiefer, als List ihnen hinterherrief. Er zog die Haustür bis auf einen Spalt zu und trat einen Schritt vor.

»Ich war nicht die gesamte Zeit dort. Ich weiß, es klingt unglaublich, aber ich weiß nicht, wo ich in der Zwischenzeit gewesen bin.«

Die Polizisten tauschten einen kurzen Blick und sahen darauf List in die Augen.

»Herr Zimmer, sehen Sie sich doch um. Sieht das hier so aus, als ob ich es nötig hätte, Unfallflucht zu begehen? Ich bin sicher, die Sache wird sich aufklären. Sollte mich die geringste Schuld treffen, werde ich selbstverständlich für den Schaden aufkommen.«

Florenz List zwang sich zu einem kollegial anmutenden Lächeln. Oskar Zimmer verzog keine Miene.

»Für diesen Fall muss ich Sie bitten, uns zu begleiten, Herr List. Sie stehen in dringendem Verdacht, Gregor Danzer ermordet zu haben.«

»Was sagen Sie?«

Florenz List war sichtlich empört. Eine Ader auf der Stirn des Richters schwoll dunkel an. Er holte tief Luft, bevor er den Polizisten mit lauter Stimme anfuhr.

»Das ist doch völlig absurd. Ich kenne keinen Gregor Danzer!«

»Sie waren ja auch nicht in Duisburg. Herr List, ersparen Sie mir die Handschellen.«
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Joshua hatte nicht sehr viel geschlafen. Die Suche nach den möglichen Hintergründen für die Verbrechen hatte ihn bis 2 Uhr wachgehalten. Dafür schlief er um halb sechs so tief, dass er den Wecker vermutlich im Halbschlaf abgestellt hatte. Jaggers Jaulen und Kratzen hinter der abgeschlossenen Schlafzimmertür hatte die Kinder und Janine geweckt. Die unbedingt einzuhaltende Reihenfolge der Badbenutzung zwang ihn zu einer längeren Joggingrunde als gewöhnlich.

 

Nach einem undeutlichen Gruß Richtung Karin und Daniel schmiss er die Lederjacke an den Haken. Karin stand sofort auf und umarmte ihn wortlos. Daniel sah die beiden sprachlos an.

»Der Herr Staatsanwalt hat schon nach dir gefragt«, bemerkte Daniel. Joshua zog es vor, diesem Satz keine gesonderte Hoffnung beizumessen, während er Bornmeiers Nummer ins Telefon tippte.

»Hallo Trempe, auch noch mal im Dienst? Ich habe in 20 Minuten einen Gerichtstermin, können Sie vorher bei mir sein?«

 

Der Staatsanwalt reichte ihm freundlich die Hand. Für Joshua ein untrügliches Zeichen. Bornmeier setzte sich schwerfällig hinter den Schreibtisch, wählte nachdenkliches Schweigen als Ouvertüre. Seine Finger fanden einen dünnen Stapel Papier und nestelten nervös daran. Um die angemessene Bedeutung darzustellen, sah er Joshua stumm in die Augen, räusperte sich kurz und begann schließlich.

»Mein Duisburger Kollege hat mich vorhin angerufen. Allem Anschein nach lagen Sie gar nicht so verkehrt.«

Joshua beugte sich vor, die Konzentration war ihm anzusehen. Sollte Bornmeier tatsächlich die Zusammenhänge erkannt haben?

»Der Duisburger Mordfall, speziell die Ausübung der Tat, weist Zusammenhänge zu den Fällen Thalbach und Hornbach auf. Ich habe schon mit dem Innenministerium telefoniert, wir leiten ab sofort die Ermittlungen. Ihr Kollege Holsten stellt bereits eine Mordkommission zusammen.«

Bornmeiers Anspannung wich, er wirkte geradezu erleichtert. Joshua fand keine Erklärung für die ungewohnte Verkrampftheit des Staatsanwaltes. Für ihn gab es keine grundlegend neuen Erkenntnisse. Bornmeier begründete die Ermittlung mit Joshuas Argumenten vom Vortag. Er spürte, dass etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein musste, das den Staatsanwalt hatte umschwenken lassen.

»In Ordnung, Herr Bornmeier. Mich würde aber interessieren, was zu Ihrem Sinneswandel geführt hat. Oder liegt es einfach nur daran, dass Sie einem Duisburger Staatsanwalt mehr Glauben schenken als mir?«

Joshuas Frage trug einen provokanten Unterton in sich. Bornmeier biss die Lippen zusammen. Er hatte sich mittlerweile an den despektierlichen Umgangston Joshuas gewöhnt. Er schätzte die fachlichen Qualitäten, vor allem den Ehrgeiz des Fahnders. Niemandem sonst gestattete Bornmeier derartige Unhöflichkeiten.

»Nun, die Angelegenheit ist … sensibel. Der leitende Ermittler der Duisburger Mordkommission, KHK Zimmer, hat gestern Abend den Vorsitzenden Richter des Düsseldorfer Landgerichts, Florenz List, unter Mordverdacht festgenommen. Was natürlich völlig absurd ist. Ich bin seit vielen Jahren mit Herrn List befreundet, es muss sich um einen makabren Irrtum handeln.«

»Ich nehme an, der Kollege Zimmer wird Gründe gehabt haben, ihn festzunehmen.«

Joshua versuchte angestrengt, die aufkommende Wut zu unterdrücken. Seit Wochen bemühte er sich mit erfolgloser Überzeugungsarbeit, und jetzt, da ein Richter betroffen war, liefen die Ermittlungen wie selbstverständlich an.

»Das mag sein. Aber einen Richter des Landgerichts unter Mordverdacht festzunehmen, weil er zur Tatzeit angeblich Gedächtnislücken aufweist, finde ich geradezu hanebüchen. Einem hochangesehenen Mitglied der Gesellschaft so etwas nur zu unterstellen, grenzt schon an Frechheit. Ich denke, Sie werden wenig Mühe mit Herrn Lists Entlastung haben. Dieser Zimmer kann sich schon mal warm anziehen.«

Joshua konnte die Wut nicht mehr zurückhalten, wie die Lava eines Vulkans schoss sie aus ihm heraus.

»Herr Staatsanwalt, Ihre verdammte Borniertheit kotzt mich an!«

Joshua war aufgesprungen und hatte die Tür bereits aufgerissen, als er dem Staatsanwalt ins Gesicht schrie.

»Thalbach ist zu lebenslanger Haft verurteilt worden, Hornbach steht kurz davor, hat bereits einen Selbstmordversuch hinter sich. All das hatte Sie nicht die Bohne interessiert, da klammern Sie sich stur an Indizien. Aber wehe, ein ehrenwertes Mitglied der Gesellschaft ist betroffen …«

Im letzten Augenblick, einen Wimpernschlag bevor er Bornmeier sagen wollte, er möge sich einen anderen Ermittler suchen, stockte Joshua. Bornmeiers Gesicht lief rot an. Joshua rannte hinaus und schmiss die Tür hinter sich ins Schloss.

 

»Jack war eben hier. Er stellt eine MK zusammen. Treffen um 17 Uhr. Er wollte wissen, ob du auch mitspielen willst«, begrüßte Karin ihn.

»Blöde Frage«, antwortete Joshua barsch, immer noch rot im Gesicht vor Zorn.

»Verstehe ich nicht, du warst es doch, der das wollte.«

Joshua berichtete seiner Kollegin von dem Gespräch mit Bornmeier. Karin war überrascht, dass die Fälle Thalbach und Hornbach in dem Zusammenhang neu aufgerollt werden.

»Hat sich schon jemand um die Ermittlungsakten der Duisburger gekümmert?«

»Wann denn?«, wollte Daniel wissen. »Man will sie uns heute Nachmittag bringen.«

»Das ist zu spät. Ich hole sie.«

Daniel wollte in der Zwischenzeit zu Thalbach, Karin Udo Hornbach besuchen. Sie mussten noch einmal ganz von vorn beginnen, jedes Detail könnte von jetzt an in einem anderen Licht erscheinen.
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Eine dunkle Stimme bat ihn herein. Beim Anblick Zimmers hatte Joshua den Eindruck, der Kollege würde jeden Moment explodieren.

»Ah, da ist ja unser Superbulle. Möchte den Kollegen der Provinz mal zeigen, wie man einen Mordfall löst, richtig?«

Zimmer betrachtete die Führung der Ermittlungen durch das LKA anscheinend als persönliche Niederlage. Joshua hatte mit Gegenwind gerechnet, blieb gelassen.

»Es handelt sich um eine Anweisung des Innenministeriums, der ich allerdings voll und ganz zustimme. Sie können den Fall nicht allein lösen, da es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Serientäter handelt. Wir würden uns allerdings freuen, einen Kollegen mit Ihrer Erfahrung und Kompetenz mit im Team zu haben.«

»Das Gesülze kannst du dir sparen. Wir haben den Fall so gut wie gelöst. Ihr wollt nur noch den Deckel drauf machen und die Lorbeeren einheimsen, ist doch immer dasselbe.«

Aus seiner Sicht musste es sich so darstellen, dachte Joshua. Er fühlte sich schlecht, suchte nach einer Möglichkeit, die Lage zu entschärfen. Sie waren auf die Kooperation mit dem KK 11 aus Duisburg angewiesen. Sollten die Kollegen sich stur stellen, würde das die Ermittlungen unnötig in die Länge ziehen. Er musste Zimmer aus der Reserve locken.

»Ein Mann hat lebenslänglich bekommen, einem zweiten steht dies bevor. In beiden Fällen verlief die Tat genauso wie in eurem Fall. Der Täter hat sich von hinten angeschlichen und dem Opfer die Kehle durchtrennt. Beide Male wurde die Tatwaffe am Tatort gefunden, ebenso äußerst auffällige Spuren. In beiden Fällen gaben die Tatverdächtigen an, zum Tatzeitpunkt eine Amnesie gehabt zu haben. In beiden Fällen fehlen Motiv und Geständnis. Der Modus Operandi ist immer derselbe. Ich wette, dass Florenz List nicht der Täter ist.«

Zimmer verharrte einige Sekunden stumm, warf ihm misstrauische Blicke entgegen, schien intensiv nachzudenken. Dann zog er die Mundwinkel siegessicher hoch.

»Okay. In Ordnung. Wetten wir. Was willst du verlieren?«

Joshua ärgerte sich. Eine Wette war die denkbar schlechteste Motivation, sie könnte sich zum Feind neutraler Ermittlungen entwickeln. Auf der anderen Seite waren sie somit gezwungen, jedes Gegenargument genauestens zu überprüfen. Ohnehin gab es kein Zurück, wollte er nicht den letzten Rest Respekt verlieren. Nachdenklich rieb er sein Kinn.

»Also gut. Sollten Sie recht haben, laden wir das gesamte KK 11 in unseren Partykeller im LKA ein. Wir sorgen für Speisen, Getränke, Bedienung und kostenlose Hin- und Rückfahrt. Umgekehrt erwarten wir das von euch, einverstanden?«

Joshua dachte keine Sekunde darüber nach, wie er das den Kollegen vermitteln würde, falls Zimmer tatsächlich richtigliegen sollte, er war absolut sicher. Zimmer stand auf und hielt Joshua die wulstige rechte Hand hin, Joshua schlug ein. Anschließend bot er ihm freundlich einen Stuhl an.

»So macht die Arbeit Spaß.«

Zimmer schien wie ausgewechselt, zog einen Stapel Akten an sich.

»Ich würde sagen, ihr könnt das Bier schon mal kalt stellen.«

Er blätterte beinahe vergnügt durch Vernehmungsprotokolle und Berichte, der Kollege Wachmann schien nur anwesend, um den Stuhl zu wärmen und gelegentlich zustimmend zu nicken.

»Fangen wir mal an. Die Tatwaffe ist voller erstklassig erhaltener Fingerprints des Herrn Richter. Fußspuren am Tatort stammen von Schuhen der Marke › Prada ‹ , die wir gestern Abend in seinem Haus sicherstellen konnten. Alibi Fehlanzeige. Na, was sagen Sie dazu, Herr Kollege?«

»Passt wunderbar mit den anderen Fällen überein. Was noch fehlt, ist ein Zeuge, der ihn kurz nach der Tat in der Nähe des Tatortes gesehen hat. Nur, um den Modus Operandi komplett zu machen.«

Zimmer schluckte. Das wäre der nächste Trumpf gewesen. Trempe hatte ihm das Ass kackfrech aus dem Ärmel gezogen und somit die Pointe geraubt. Nicht nur das, er war dabei, Zimmers Argumentation umzudrehen und für sich zu nutzen.

»Auch da kann ich mit dienen. List hat auf dem Weg, wenige Meter vom Tatort entfernt, einen Kleinwagen touchiert und sich vom Acker gemacht. Der Fahrer hat sich das Kennzeichen merken können.«

Zimmer wurde bei den letzten Worten immer leiser. Er spürte ein unangenehmes Kribbeln im Magen.

»Sagen Sie jetzt nicht, das war in den beiden anderen Fällen auch so.«

»So ähnlich.«

Joshua erzählte von dem Video in der Meerbuscher Tankstelle und dem Foto des Geldautomaten inklusive bestätigender Zeugenaussagen.

»Im Fall Hornbach haben wir sogar DNA-Material des Tatverdächtigen auf der Kleidung des Opfers gefunden«, setzte Joshua noch ein Argument drauf. Oskar Zimmer lehnte sich in den Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. Joshua gewann den Eindruck, dass auch Zimmer Zweifel kamen. Aber so schnell wollte der Kollege nicht nachgeben.

»Schön, das sieht wirklich eindeutig aus. Immerhin ist Thalbach auch aufgrund der Beweislage verurteilt worden. Wer sagt denn, dass es sich nicht tatsächlich um ähnlich ausgeführte Einzeltaten handelt?«

»Mein Gefühl«, antwortete Joshua, ohne noch einmal auf die fehlenden Motive einzugehen. Zimmer machte eine abweisende Handbewegung.

»Mein Gefühl sagt mir, dass es bald Freibier im LKA gibt.«

Wachmann hatte vorsorglich Kopien aller den Fall betreffenden Ermittlungsunterlagen angefertigt und überreichte sie Joshua.

 

Das Gesicht war eingefallen, die Wangenknochen deutlich sichtbar. Die leicht gräulichen Haare standen in wirren Strähnen durcheinander, der Dreitagebart passte nicht zu ihm. Die Haut war farblos, kleine Falten zeichneten sich ab. Karin saß einem in Windeseile gealterten Mann gegenüber. Viel tiefer aber waren die Risse in der Seele. Udo Hornbach hatte abgeschlossen. Mit der Hoffnung und auch dem Willen, eines fernen Tages das fortzuführen, was ihm als ein unbeschwertes und zufriedenes Leben in schwindender Erinnerung blieb. Er war angepasst worden an das triste, einfarbige Gefängnisleben, in dem das Wort ›Zukunft‹ so schlecht schmeckte wie die fade Einheitskost.

Karin spürte sie durchströmende Energie. Hier, in dieser Tristesse, beim Anblick des gebrochenen Mannes gegenüber, schöpfte sie Kraft. In Udo Hornbach erkannte sie den personifizierten Grund dafür, weswegen sie damals diesen Beruf gewählt hatte. Ihr Leben in den Dienst der Gerechtigkeit stellen, vor 30 Jahren nicht mehr als ein pathetischer Schwur, jetzt konnte sie ihn mit Leben füllen.

»Herr Hornbach, die Ermittlungen in Ihrem Fall werden neu aufgenommen. Es gibt Anhaltspunkte für eine Serientat.«

»Was wollen Sie mir denn noch anhängen?«

Karin stockte. Vor wenigen Wochen wäre Hornbach nach diesem Satz vor Freude auf den Tisch gesprungen. Gehörte es zur Strafe, den Insassen jegliche Zuversicht zu nehmen? Der Glaube an die Justiz schien aufgebraucht. Sonnenlicht drang durch die Fenster unterhalb der Decke und belegte die Falten um sein Kinn mit dünnen Schatten.

»Gar nichts. Im Gegenteil, vor wenigen Tagen hat sich in Duisburg ein ähnlicher Fall ereignet. Für den Tatzeitpunkt haben Sie das denkbar beste Alibi.«

Hornbach stieß ein zynisch klingendes Lachen hervor, immer noch vermochte keine Hoffnung in die vernarbte Seele vordringen. Karin gewährte ihm Zeit. Langsam wie zähfließender Honig verbreitete sich eine natürliche Farbe über das Gesicht, die Pupillen veränderten sich, der leere, deprimierte Ausdruck verschwand aus den Augen. Da Karin der Ausgang der Ermittlungen unklar war, musste sie nun einschreiten.

»Ich will Ihnen nicht zu viel Hoffnung machen, es ist nicht mehr als eine kleine Chance. Wir werden alles daran setzen, den Fall aufzuklären, aber dazu benötigen wir Ihre Hilfe.«

»Ja. Ich werde alles tun. Wissen Sie, hier im Knast kann ein Streichholz heller erscheinen als draußen die Sonne.«

Hornbach blieb verblüffend sachlich, mit dem Unterschied, dass Wille und Zuversicht wieder auf seiner Seite standen. Ein Auszubildender hatte am Morgen alle die Ermittlungen betreffenden Unterlagen dutzendfach kopiert. Karin entnahm der Mappe das Foto des ominösen Unbekannten aus der Meerbuscher Tankstelle und reichte es Hornbach.

»Kennen Sie diesen Mann? Bitte überlegen Sie genau, es ist sehr wichtig.«

Hornbach stützte sich mit beiden Armen auf die Tischplatte und betrachtete konzentriert das Foto. Es handelte sich um den vergrößerten Ausschnitt der KT, die Umgebung war nicht darauf erkennbar.

»Hm … der kommt mir bekannt vor«, murmelte er zwischendurch.

»Sind Sie ihm vielleicht in der Tankstelle in Meerbusch begegnet?«

Karin erkannte den Unsinn der Frage. Plötzlich wurde sie nervös. Sollte Hornbach die Frage bejahen, würde alles in sich zusammenfallen. Er hob den Kopf und sah die Ermittlerin über den Rand des Fotos verunsichert an.

»Sie haben mir zwar nachgewiesen, dass ich in dieser Tankstelle war, ich weiß aber trotzdem nichts davon. War er dort?« Hornbach deutete auf das Bild, Karin nickte. Hornbach führte das Foto dichter an seine Augen.

»Den habe ich irgendwo schon einmal gesehen. Ja, ganz sicher.«

»Lassen Sie sich Zeit.«

Hornbach legte das Bild vor sich ab. Mit Zeige- und Mittelfingern massierte er seine Schläfen. Er tat Karin leid, sie hätte ihm gern geholfen. Ein Leben abhängig von der Erinnerung. Eine Kleinigkeit, eine winzige flüchtige Begegnung, die nun alles entscheiden konnte. Hornbach war sich dessen bewusst, er ballte krampfhaft die Fäuste, wollte die Antwort aus seinem Verstand pressen wie den Saft aus einer reifen Apfelsine. Irgendwann schloss er die Augen, zwei Tränen krochen unter den Lidern hervor.

»Es … es tut mir leid. Ich komme nicht drauf.«

»Nehmen Sie das Bild an sich. Vielleicht fällt es Ihnen später ein, wenn sich die Anspannung gelöst hat.«

Hornbach faltete die Kopie, lehnte sich zurück, nestelte nervös am Kragen der verwaschenen Jacke.

»Wer könnte Ihnen das antun wollen?«

Hornbach zuckte nur die Schultern. Es war die Frage, die ihm vor dem Einschlafen und nach dem Aufwachen durch den Kopf ging, Tag für Tag.

»Herr Hornbach, da hat sich jemand verdammt viel Mühe gegeben. Die Tat war akribisch geplant. Ein unschuldiger Mensch ist ermordet worden, einzig mit dem Ziel, Sie fertig zu machen …«, bei dem letzten Satz stoppte Karin abrupt. Hornbach ahnte, was sie sagen wollte.

»Wenn das stimmt, warum hat er dann nicht gleich mich umgebracht?«

Hornbachs Einwand war berechtigt. Der Täter benötigte eine Person, der er die Tat zuschieben konnte. Hornbach wäre demnach nur Mittel zum perfiden Zweck gewesen. Das Motiv galt tatsächlich Klaus Dahlmann. Udo Hornbach hatte noch eine weitere Theorie.

»Der plötzliche Tod kann nicht schlimmer sein als ein Leben ohne Zukunft und Hoffnung. Dies hier ist die viel härtere Strafe.«

»Womit wir wieder beim Ausgangspunkt sind. Wer hat einen solchen Hass auf Sie?«

»Ich weiß es nicht«, schrie Hornbach unvermittelt. Karin erschrak.

»Frau Seitz, Sie haben mein soziales Umfeld kennengelernt. Ich habe wirklich keine Feinde, führe«, er schluckte, »habe ein ganz normales Leben geführt. Bis zu dem Tag, an dem plötzlich Ihre Kollegen vor der Tür standen und mich abholten.«

»Gut, das haben wir. Gehen wir weiter zurück in Ihre Vergangenheit. Hass schwelt oft sehr lange, bis er ausbricht. Haben Sie einen Kollegen gemobbt, einem Freund die Freundin ausgespannt? Irgendwas muss es geben, nobody is perfect.«

Hornbach begrub das Gesicht in seine Hände, schüttelte den Kopf, murmelte undeutlich. Karin durfte nicht aufgeben. Nachdem die Umfeldermittlung keinen Erfolg gebracht hatte, blieb ihnen nur noch die Suche nach dem Motiv. Wenngleich sie sich eingestehen musste, dass Serientaten selten auf persönliche Motive gründeten. Hornbach schwieg weiterhin.

»Gehen wir Ihr Leben durch. Was haben Sie nach der Schule gemacht?«

Hornbach richtete sich auf.

»Ich habe an der Fachhochschule für öffentliche Verwaltung in Duisburg studiert, anschließend habe ich die Ausbildung beim Schulamt begonnen. Ich war nie woanders tätig.«

»Hm … Irgendwelche Nebentätigkeiten? Versicherungen, Kellner, Taxifahrer?«

»Nein«, antwortete er spontan, leicht entrüstet, »während der Schule haben mich meine Eltern unterstützt, später kam ich selbst sehr gut klar.«

»Wie haben Sie Ihre Frau kennengelernt?«

»Wir kennen uns schon aus dem Kindergarten. Manuela war die Tochter unserer Nachbarn. Beim Tanzkurs sind wir uns dann näher gekommen. Hat zwar noch ein halbes Jahr gedauert, weil wir beide etwas schüchtern waren, aber dann …«

Seine Augen schimmerten melancholisch. Karin seufzte. Hornbach hatte ein Leben hinter sich, so rund und glatt wie ein Gummiball. Es schien nicht die geringste Delle vorhanden. Unvorstellbar, dass dieser Mensch grundlos aus dem Leben gerissen und Mittelpunkt eines Schwerverbrechens wurde. Die Wahrscheinlichkeit, der Täter habe ihn willkürlich ausgesucht, wuchs beständig. Sollte Hornbach wirklich nur zur berühmten falschen Zeit am falschen Ort gewesen sein? Dies hätte zur Folge, dass sie das Motiv bei Klaus Dahlmann suchen mussten. Langsam, als wurde es dem Entwicklungsbad in einem alten Fotolabor entnommen, tauchte das Bild von Ulfs Gesicht in ihr Bewusstsein. Die unvermittelt aufkommende Freude über die beiden anderen Morde, an denen Ulf unmöglich beteiligt sein konnte, war der Ermittlerin peinlich.

»Eine Nebentätigkeit gab es schon. Aber die ist mir aufs Auge gedrückt worden und auch schon sehr lange her«, fuhr Hornbach leise fort, als sei es ihm unangenehm.

»Ich wurde Ende der 80er-Jahre zum Schöffen beim Landgericht bestellt, das habe ich circa vier Jahre gemacht. Ich war froh, als es vorbei war. Wissen Sie, es ist nicht besonders karriereförderlich, wenn man andauernd einen Vormittag frei haben muss.«

»Und das sagen Sie erst jetzt?«

»Es ist 15 Jahre her.«

Hornbach machte einen ungläubigen Eindruck. Karin hielt ihn für ausgesprochen naiv. Das Landgericht verhandelte Kapitalverbrechen bis hin zum Mord, die Schöffen sind maßgeblich an der Urteilsfindung beteiligt.

»Haben Sie jemals Drohungen erhalten?«

»Drohungen? Nein, nicht persönlich. Es kam immer wieder vor, dass Angeklagte ausfallend geworden sind, aber Drohungen? Nein.«

Georg Thalbach, Staatsanwalt. Florenz List, Richter. Udo Hornbach, Schöffe. Ein roter Faden zog sich kreisförmig um die drei Fälle. Erste Gemeinsamkeiten, die der Ermittlung einen unscharfen Umriss gaben. Karin fragte ihn nach den ersten beiden.

»Florenz List war damals schon am Landgericht, Thalbach auch, aber …«, Hornbach massierte nachdenklich ein Ohr, »nur bis 93. In dem Jahr hatte er sich nach Bochum versetzen lassen. Das war so ein richtig harter Knochen. Entschuldigung«, schob er schnell hinterher.

»Bitte sehen Sie sich das Foto jetzt noch einmal an.«

Karin blätterte währenddessen in den Unterlagen. Sie suchte die Namen der Opfer.

»Ja, ich glaube, den habe ich schon mal im Gerichtssaal gesehen. Aber sicher bin ich mir nicht.«

Natürlich, dachte Karin. Wie von Geisterhand fügte sich alles zusammen. Sie wollte ihr Glück nun auf die Probe stellen.

»Kennen Sie auch die Herren Falko Rieger und Gregor Danzer?«

»Der Schorsch, ja klar. Das war ein ganz Lieber. Wir hatten uns sogar angefreundet, aber das ist dann irgendwann zerlaufen. War damals auch Schöffe, genau wie der Rieger. Woher kennen Sie die beiden denn?«

Karin senkte den Blick. Hornbach verstand.

»Was? Nein! Wer macht so was? Das ist ja furchtbar.«

Hornbach zitterte am ganzen Körper, die Lippen bebten. Er realisierte nicht die makabren Umstände. Ohne den Tod der beiden Schöffen wären die Chancen einer Neuaufnahme der Ermittlungen gleich null gewesen. Hornbach würde nicht die geringste Chance bleiben, das Gefängnis vor Ablauf der lebenslänglichen Haftstrafe zu verlassen. Karin spürte einen Kloß im Hals.

Ein Wärter stand bereits im Türrahmen neben ihm, als Hornbach sich noch einmal umdrehte.

»Frau Seitz«, schüchtern wie ein Schuljunge, das Gesicht demütig nach vorn gebeugt, sah er in ihre Augen, »darf ich mir Hoffnung machen? Nicht viel, gerade so, dass das Leben hier erträglicher wird?«

»Ich glaube Ihnen.«

»Ja!«

Hornbach riss jubelnd den linken Arm hoch, unglücklicherweise traf er die Schulter des Justizbeamten. Reflexartig riss dieser Hornbach an der Schulter herum, drehte dessen Arm auf den Rücken und ließ die Handschellen einrasten. Hornbach entschuldigte sich immer wieder. Der Wärter beruhigte sich, legte eine Hand auf Hornbachs Schulter.

»Schon gut, Schisser.«

Karin warf ihm einen empörten Blick zu. Der Schließer hob entschuldigend die Schultern.

»Herr Hornbach natürlich. Die Mitgefangenen nennen ihn so, ist mir rausgerutscht.«
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Der Seminarraum war bis auf den letzten Platz gefüllt. Zwei Kollegen aus Bochum gehörten ebenso zur Mordkommission wie die Duisburger Kollegen Zimmer und Wachmann. Jack hatte vor dem Treffen Kopien der Ermittlungsakten auf jeden Platz gelegt. Nachdem er das Meeting eröffnet hatte, fragte Jack zunächst die Düsseldorfer Kollegen nach dem Stand der Ermittlungen. Daniel begann und überraschte alle mit seinem Ergebnis.

»Man muss nur die richtigen Fragen stellen. Thalbach konnte sich erinnern, woher er Falko Rieger kannte. Herr Rieger war von 1989 bis 1993 als Schöffe am Düsseldorfer Landgericht tätig.«

Die Bochumer Kollegen sahen sich verwundert an. Die Peinlichkeit dieser Aussage war ihnen anzusehen. Als Karin von dem Gespräch mit Udo Hornbach berichtete, zog ein Raunen durch den Raum. Oskar Zimmers Augen wanderten scheinbar gelangweilt über die Köpfe der Anwesenden. Er kaute verbissen auf seiner Unterlippe.

»Bravo«, skandierte Jack, »damit sind wir schon weiter, als wir hoffen konnten. Wir benötigen nun die Unterlagen des Landgerichts betreffend aller Verfahren, woran diese Herren beteiligt gewesen waren, wer übernimmt das?«

KHK Gamerschlag hob müde den rechten Arm.

»Gut«, fuhr Jack fort, »kümmern wir uns um die Details. Was wissen wir über die Tatwaffen?«

Der dunkelhäutige Kollege aus Bochum meldete sich.

»Es handelte sich um ein handelsübliches Fleischmesser der Firma WMF mit dem Fabrikatsnamen ›Grand Gourmet‹, Material Cromargan, Preis um die 70 Euro. Das Messer wird von jedem größeren Kaufhaus und auch im Einzelhandel vertrieben. Interessant in dem Zusammenhang: Das Messer wies keinerlei Gebrauchsspuren auf, war allem Anschein nach zur Ausübung der Tat angeschafft worden.«

Oskar Zimmer nickte zustimmend. Die Angaben des Bochumer Kollegen deckten sich vollständig mit den Ergebnissen der Duisburger Kriminaltechnik. Ebenso verhielt es sich im Mordfall Dahlmann.

»Damit dürfte der Zusammenhang der Taten endgültig sichergestellt sein«, übernahm Joshua. Reflexartig wanderten seine Augen auf Oskar Zimmer, der teilnahmslos erschien. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass der Täter alle drei Messer zusammen gekauft hat, wodurch er eventuell auffällig wurde.«

»Das glaube ich nicht«, antwortete Karin, »die Ausübung der Taten sowie die Planung waren sehr akribisch. Dies spricht für eine gewisse Intelligenz des Täters. Außerdem …«, sie zögerte, »wer sagt uns denn, dass es nur drei Messer waren?«

Unruhe breitete sich aus, einige führten die Köpfe aneinander, flüsterten. Der Druck, den Karins letzter Satz ausgelöst hatte, war überall im Raum fühlbar. Joshua hatte die Konsequenz der für ihn feststehenden Serientat nicht überdacht. Möglicherweise hatte sein Bewusstsein diese auch nur verdrängt. Aus Angst, die mächtige Faust der Zeit im Nacken zu spüren. Da das Motiv noch im Unklaren lag, konnten auch keinerlei Rückschlüsse über den potenziellen Kreis der Opfer gezogen werden.

»Ich habe René Wollmann um Unterstützung gebeten«, meldete sich Jack in einem Tonfall, der die Anwesenden wohl beruhigen sollte. Bei Joshua erreichte er damit das genaue Gegenteil. Der Fallanalytiker vom Bundeskriminalamt wurde meist dann hinzugezogen, wenn die Befürchtung im Raum stand, bei dem Täter könne es sich um einen durchgeknallten Psychopathen handeln, auch wenn Wollmann seinen Job gern anders definierte. Wollmanns Aufgabe war es in erster Linie, Rückschlüsse auf Motiv und Psyche des Täters zu liefern. In Joshuas Augen war er nicht mehr als ein beamteter Kaffeesatzleser. Ihn beunruhigte Jacks unterschwellig geäußerte Vermutung, der Täter könne einen grundsätzlichen Hass auf die Justiz oder eine spezielle Gerichtsbarkeit entwickelt haben und deren Vertreter somit planlos auswählen.

»Ich glaube nicht, dass Wollmann uns weiterhelfen kann«, wehrte Joshua ab, »welche Personen sind an einer Gerichtsverhandlung beteiligt? Ein Richter, ein Staatsanwalt, ein Verteidiger, die Schöffen, Zeugen und Sachverständige. Wer sind die bisherigen Opfer? Ein Richter, ein Staatsanwalt, drei Schöffen. Nicht etwa zwei Richter oder zwei Staatsanwälte. Nein, ich denke, es geht um eine bestimmte Verhandlung. Damit würde auch das Motiv auf der Hand liegen: Rache.«

»Das kann Zufall oder kalkulierte Absicht sein«, meldete sich Gamerschlag, »wir haben nur Vermutungen, wissen noch nicht einmal, ob Opfer und vermeintliche Täter tatsächlich an einer Verhandlung beteiligt waren.«

Joshua verzog das Gesicht. Ihm gefiel Gamerschlags Formulierung nicht. Aus seiner Sicht gab es keine vermeintlichen Täter, sondern sechs Opfer und einen skrupellosen Mörder. Eine Frage hatten bislang alle übersehen.

»Welche Rolle spielte Klaus Dahlmann?«, warf Daniel ein.

»Stimmt!«, rief Karin, »daran haben wir noch gar nicht gedacht. Wir benötigen alle Prozesse, zu denen Dahlmann als Zeuge geladen worden war.«

Gamerschlag wollte auch diesen Part übernehmen. Die wichtigste Frage war noch ungeklärt. Jack bat um Ruhe.

»Thalbach wurde verurteilt, Hornbach steht kurz davor, List befindet sich aufgrund erdrückender Indizien in Untersuchungshaft. Die Beweise sind so perfekt manipuliert, dass sie sogar vor Gericht standhalten. Die Frage stellt sich, wie hat der Täter das geschafft?«

Wachmann stellte die Möglichkeit der Erpressung in den Raum, erntete dafür zaghaftes Gelächter. Davon ausgehend, dass kaum alle Opfer erpressbar waren, war ein Mord aus diesem Beweggrund nicht vorstellbar. Die einzig verbliebene halbwegs haltbare These besagte, der Täter habe seine Opfer mit Waffengewalt zur Tat gezwungen. Karin glaubte nicht daran.

»An den Tatorten, beziehungsweise in deren mittelbarer Umgebung, gab es mit Ausnahme der beiden an der Tat beteiligten Personen keine tatübergreifenden identischen Fußspuren. Der Täter müsste demnach also einen relativ großen Abstand eingehalten haben, was mit einem Gewehr selbstverständlich denkbar wäre. Aber es passt nicht.«

Karin erhöhte mit einer kleinen Pause, in der sie einen Schluck Wasser trank, die Spannung.

»Der psychische Druck, dem die Opfer bei Ausübung der Tat ausgesetzt waren, war enorm hoch. Dazu noch die angesprochene Bedrohung. Ich kann es zwar nicht beweisen, bin aber davon überzeugt, dass Udo Hornbach zum Beispiel nicht einmal das Messer hätte halten können, geschweige denn, die Tat ausüben, sprich einem erfahrenen Polizisten die Kehle durchschneiden.«

Im Publikum war breite Zustimmung erkennbar. Joshua konnte sich vorstellen, dass ein Mensch von panischer Angst um sein Leben getrieben, dazu bereit wäre, jemand anderen zu töten. Eine abgewandelte, aber denkbare Art der klassischen Notwehr. Die Tatorte hätten wesentlich weiträumiger als geschehen nach Spuren abgesucht werden müssen, ärgerte sich der Fahnder. Einer der Bochumer Kollegen brachte einen völlig neuen Ansatz in die Ermittlungen.

»Vielleicht wurden die Opfer mit Drogen beeinflusst? Wir hatten einen solchen Fall letzten Monat in einer Bochumer Diskothek. Kein Einzelfall übrigens. Mädchen wird die Droge ›Liquid Ecstasy‹ in Drinks gemischt. Sie beeinflusst Bewusstsein und Kurzzeitgedächtnis. Das Opfer war vergewaltigt worden, ohne dass es sich daran erinnern konnte. Sie hatte lediglich angegeben, noch Stunden später ein komisches Gefühl gehabt zu haben. Eine Angestellte der Disko hatte später ausgesagt, die Täter hätten mit der Tat angegeben. Allerdings drei Tage danach, wir konnten ihnen nichts mehr nachweisen. Denn das Makabre ist die Tatsache, dass die Opfer keinerlei Spuren von äußerlicher Gewalt aufweisen, sie machen selbstständig mit, gehorchen jedem Befehl, natürlich unterbewusst und alles andere als freiwillig.«

Joshua hatte gespannt zugehört. Das Gespräch mit dem Nachbarn seiner Eltern, Siggi Blankenagel, drang an die Oberfläche.

›Lisa ist schwanger … es gibt keinen Vater‹

Er schlug die Hände vors Gesicht. Karin bedachte ihn mit einem verwunderten Seitenblick.
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Siggi Blankenagel saß ihnen schweigend gegenüber, Sofie Blankenagel wischte sich Tränen aus dem Gesicht. Die Hände des Ehepaares waren eng ineinander verschlungen. Sehr zum Unwillen Karins kam Joshua direkt zur Sache, berichtete von den perfiden Verbrechen an jungen Mädchen, fragte sie unverblümt, ob ihre Tochter vor dem Vorfall, wie er es unsensibel ausdrückte, in einer Diskothek gewesen war.

»Lisa ging jeden Samstag mit ihren Freundinnen in die Disko oder auf Feten … jetzt nicht mehr«, stotterte Sofie Blankenagel unter Tränen.

»Kann ich Ihre Tochter sprechen?«, fragte Karin ruhig.

»Wenn sie Ihnen öffnet.«

Frau Blankenagel deutete auf die helle Holztreppe schräg hinter sich.

»Das erste Zimmer links.«

Siggi Blankenagel stand auf und ging in die Küche. Mit einer Flasche Bier in der Hand lief er an ihnen vorbei Richtung Garten. Joshua folgte ihm.

»Ich bekomme da drin keine Luft mehr.«

Blankenagel setzte sich auf die Bank der Holzterrasse, Joshua nahm neben ihm Platz. Nach einem kräftigen Schluck wanderten seine Augen über den Garten.

»Seitdem wir von Lisas Schwangerschaft wissen, ist in diesem Haus nicht mehr gelacht worden. Es ist ein verdammtes Scheißgefühl, wenn man glaubt, die eigene Tochter vertraut einem nicht mehr. Wir haben gedacht, wir bekommen das wieder hin … irgendwann. Aber jetzt? Jetzt ist alles viel schlimmer. Wir waren es, die kein Vertrauen hatten. Verdammt …«, murmelte Blankenagel und führte die Bierflasche mit zitternder Hand zum Mund.

»Entschuldige, ich war zu direkt. Es steht überhaupt nicht fest, dass Lisa Opfer einer …«, Joshua schloss im letzten Moment die Lippen.

»Es würde alles erklären.«

In seinen feuchten Pupillen spiegelte sich die untergehende Sonne.

»Das muss es nicht. Lisa ist jung. Vielleicht hat sie sich einmal gehen lassen und ihr ist es nun peinlich, mit euch darüber zu reden.«

»Weil du das glaubst, seid ihr hier?«

Blankenagel lachte trocken. Joshua ärgerte es, so ungestüm vorgegangen zu sein. Er konnte es tatsächlich nicht glauben, obwohl er Lisa nur von Erzählungen seiner Eltern und des Nachbarn kannte. Sie war demnach ein intelligentes, aufgeschlossenes Mädchen, stand kurz vor dem Abitur und möchte im Anschluss Biologie studieren. Sie hatten ein tolles Verhältnis zueinander, in ihren Vater war sie geradezu vernarrt. Einen › One-Night-Stand ‹ mit Folgen hätte sie offen angesprochen, jedenfalls schätzte Joshua sie nach Gesprächen mit Siggi Blankenagel so ein. Die einzig verbleibende Erklärung tat weh.

 

Entgegen Karins Vermutung wirkte Lisa Blankenagel einigermaßen gefestigt. Sie bat die Polizistin, wenn auch mit verzogenen Mundwinkeln, herein.

»Ermittelt die Polizei jetzt schon ungeklärte Schwangerschaften?«, fragte sie trotzig und ließ sich aufs Bett fallen. Karin hatte einen Korbsessel ans Bett gezogen, ließ ihr Zeit. Die junge Frau war ungeschminkt, die langen dunkelblonden Haare fielen über ihr Gesicht. Mit einer lässigen Geste streifte sie sie beiseite. Die abwehrende Haltung wich Unsicherheit. Sie zog die Beine an und streifte das Shirt bis über die Knie.

»Lisa, du musst mir keinen Namen nennen. Mich interessiert nur eines: Weißt du wirklich nicht, wer der Vater sein könnte?«

Eine Minute sah sie Karin mit teilnahmslosem Ausdruck an, bis ihre Lippen eine dünne Linie bildeten und sie ganz leicht den Kopf schüttelte.

»Deine Mutter hat mir erzählt, dass du an den Wochenenden in Diskos oder auf Partys gehst. Hast du schon einmal etwas von ›Liquid Ecstasy‹ gehört?«

Lisa verdrehte die Augen, seufzte laut.

»Boah, ich nehme keine Drogen.«

Sie erinnerte Karin an Carmen. Ihre Tochter war nur wenige Jahre älter. Sie musste unbedingt die Blockade lösen.

»Diese Droge nimmt niemand freiwillig. Sie wird dir unauffällig ins Getränk geschüttet, ist absolut geschmacksneutral, aber sehr gefährlich. Sie sorgt für eine Kurzzeitamnesie, die Opfer verlieren ihr Bewusstsein, können sich später an nichts mehr erinnern. Bitte denk nach, ist dir oder deinen Freundinnen etwas aufgefallen? Bitte, es ist sehr wichtig.«

Karin erkannte kleine Falten auf der Stirn des Mädchens.

»Cindy hat mich angemacht, weil ich auf einmal verschwunden war. Sie behauptete, als sie von der Tanzfläche kam, war ich weg, fast eine halbe Stunde lang. Davon weiß ich nichts. Glauben Sie …«

Lisa bekam eine Gänsehaut, ihre Lippen begannen leicht zu zittern.

»Lisa, ganz gleich, was passiert ist, dich trifft keine Schuld. Kannst du dich an jemanden erinnern, eventuell eine Zufallsbekanntschaft?«

»Ich … ich hatte mich auf einmal so mies gefühlt. Da war dieser … merkwürdige Schwindel. Nein!«

Lisa bekam einen Weinkrampf. Sie benötigt dringend psychologische Betreuung, dachte Karin. Sie fühlte sich schuldig, hätte dieses Gespräch nicht ohne die Anwesenheit einer Ärztin führen dürfen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie würde es ihr gerne ersparen, aber Lisa musste umgehend von einer Ärztin untersucht werden. Für die Ermittlung bräuchten sie die DNA des Täters. Karin fiel die Aussage des Bochumer Kollegen vom Nachmittag ein. Auch Lisa hatte, zum Glück für sie, keinerlei Verletzungen oder Spuren einer gewaltsamen Handlung. Der Nachweis einer Vergewaltigung dürfte äußerst schwierig werden, zumal die Aussage des Opfers fehlte. Karin rang mit ihrem Gewissen. Einerseits trieb sie der Drang, den Täter zu fassen, dafür zu sorgen, dass nicht noch weitere Opfer folgten. Andererseits wollte sie Lisa unnötige Demütigungen ersparen. Ein Vergewaltiger, der ihr lachend ins Gesicht sagen würde: ›Du wolltest es doch‹ und vor Gericht damit durchkommt, würde eine nie verheilende Wunde reißen. Verzweifelt suchte die Fahnderin den Königsweg. Resigniert musste sie sich schließlich eingestehen, dass es diesen nicht gab.

»Ich habe solche Angst vor der Abtreibung«, unterbrach Lisa die einsetzende Stille.

»Du bekommst eine örtliche Betäubung.«

Die Worte schmerzten Karin.

»Das meine ich nicht. Ich werde mir das ganze Leben Vorwürfe machen. Außerdem … ich fühle mich so schmutzig, so … benutzt. Wie ein alter Lappen, den man hinterher wegwirft.«

Wieder bahnten sich dicke Tränen den Weg über ihr Gesicht. Karin dachte angestrengt nach, sie fand keine Worte, die dazu in der Lage wären, ihr zu helfen. Der Gedanke war widerlich, dass sie letztendlich hier waren, um Aufschlüsse über ihren Fall zu gewinnen. Vergewaltigungen aufzuklären war nicht ihr Job, Lisa sollte Mittel für ihren Zweck sein. Karin hasste ihren Beruf.

»Glauben Sie, ich bin vergewaltigt worden?«

Karin fehlte der Mut für eine ehrliche Antwort.

»Blöde Frage«, verbesserte sie sich, »von irgendjemandem muss das Kind sein. Wer macht so was?«

Ihre Gestik verriet Entschlossenheit, die Worte klangen mit einem Mal beinahe erschreckend sachlich.

»Möchtest du, dass wir das herausfinden?«

»Ja.«

Karin klärte sie über das Ermittlungsverfahren auf. Zögerlich stimmte Lisa zu. Danach konfrontierte sie das Mädchen mit der möglichen Niederlage vor Gericht und der damit verbundenen Demütigung. Lisa riss die Augen weit auf. Karin konnte nicht erkennen, ob es sich um Wut oder Entsetzen handelte.

»Bedeutet das, weil ich keine Verletzungen abbekommen habe, bin ich auch nicht vergewaltigt worden?«

Aus Karins Sicht war das Mädchen schwer verletzt worden. Unsichtbare Narben, eine zerrissene Seele, lebenslängliche Albträume, all das war aber nicht vor Gericht verwertbar.

»Du brauchst einen sehr guten Anwalt. Dennoch musst du die Möglichkeit mit einschließen, dass der Täter nicht verurteilt wird. Schaffst du das?«

»Ich will wissen, wer mir das angetan hat.«

In den weit aufgerissenen Augen spiegelte sich Wut.
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In der Küche fand Karin eine lange vermisste Idylle vor. Sie hatte Robin und Carmen nicht allein lassen wollen und Ulf hergebeten. Eine Geste, die dazu beitragen sollte, ihr Vertrauen unter Beweis zu stellen. Für Ulf schien der Einbruch Vergangenheit, er meinte es absolut ernst mit dem Neuanfang. Karin küsste ihn zärtlich und für einen Augenblick verschwand Lisa aus ihrem Bewusstsein.

Carmen und Robin verzehrten einen Salat, Ulf stand an der Küchenzeile und goss Spaghetti ab. Neben der Spüle auf einer alten Zeitung lagen Tomaten- und Zwiebelschalen. Karin entsorgte den Abfall, küsste Ulf noch einmal flüchtig auf die Wange.

»Wie war dein Tag?«, fragte Carmen. In ihrem Mund verschwand eine Olive. Karin überging die Frage mit leichtem Nicken. Ob ihre Tochter mit Lisa Blankenagelreden sollte? Karin verwarf die Überlegung

 

Ulf hatte die CD eines italienischen Schmusesängers aufgelegt, einen Rotwein geöffnet. Er spürte, dass sie etwas bedrückte, hakte aber nicht weiter nach. Nach dem zweiten Glas hielt sie es nicht mehr aus. Lisa war allgegenwärtig, sie musste darüber reden. Ulf hörte ihr aufmerksam zu, am Ende nickte er verständnisvoll.

»Wir hatten einen ähnlichen Fall an unserer Schule. Ein paar Jungs aus der Zehnten hatten sich dieses Zeug besorgt. Das Mädchen war schon bis auf die Unterhose ausgezogen. Zum Glück geht unser Hausmeister noch einmal durch alle Räume, bevor er die Schule abschließt. Im Kopierraum hatte er sie gefunden. Wir haben sofort die Polizei eingeschaltet.«

Der gleichmäßige Tonfall deutete auf die Erfolglosigkeit der Aktion. Mit dem Glas in der Hand haftete Karins Blick auf seinen Augen.

»Das Zeug konnte im Körper des Mädchens nachgewiesen werden, nicht aber, wie es dort hineinkam. Die Jungen behaupteten, sie hätte es freiwillig genommen. Bei einem haben deine Kollegen was gefunden. Der Junge wurde nach dem Betäubungsmittelgesetz belangt, bekam eine kleine Geldstrafe und wurde von der Schule verwiesen. Den beiden anderen konnte nichts nachgewiesen werden, die sind weiterhin bei uns, sogar in derselben Klasse wie das Mädchen. Nach den Sommerferien wechselt sie die Schule. Sie – verstehst du? Nicht etwa die Jungen müssen einen Großteil ihres sozialen Umfeldes aufgeben, sondern ein unschuldiges Mädchen. Manchmal möchte ich einfach alles hinwerfen und was ganz Anderes anfangen.«

Karin überkam das Gefühl von Ohnmacht. Die Schule als Ort der Angst, ohne jegliches Vertrauen, Ungläubigkeit statt Hilfe. Sie hatte nicht mitbekommen, dass ihre Tochter ins Wohnzimmer gekommen war.

»Marco muss für eine Klausur büffeln, ich gehe mit Maggie noch irgendwo was trinken. Ich hab morgen Vormittag frei, kann später werden.«

»Nein!«

Karin bekam einen Hustenanfall. Carmen, die Türklinke in der Hand, drehte sich verwundert um.

»Bitte gehe nicht. Ich habe Angst.«

»Mutti! Ich bin 19, was wird das denn jetzt?«

Karin erzählte von Lisa, Carmen setzte sich auf die Lehne des Sofas. Nach den Beschreibungen der Polizistin handelte es sich um eine geradezu gemeingefährliche Bewusstseinsdroge, die im Begriff war, die Mehrheit der jungen Mädchen des Landes in Vergewaltigungsopfer zu verwandeln. Das ausbleibende Entsetzen und die im Gegenteil entspannte Mimik ihrer Tochter irritierten Karin. Nachdem sie ihren dramatischen Vortrag beendet hatte, stand Carmen nachsichtig grinsend auf, strich ihrer Mutter mit der Hand durch die Haare.

»Herzlichen Glückwunsch, Mutti. Du bist soeben der Superdroge ›Liquid Ecstasy‹ auf die Schliche gekommen, auch bekannt als K.O.-Tropfen. Wenn du möchtest, erzähle ich dir morgen was darüber.«

»Das ist nicht lustig.«

Karin s Augen verengten sich. Carmen hatte sie scheinbar nicht ernst genommen. Die Kollegen der Drogenfahndung klagten immer häufiger über den Einsatz von ›Liquid Ecstasy‹. Es war ihr bekannt, aber bisher so weit weg, dass sie sich nie damit beschäftigt hatte.

»Entschuldigung. Ist ja süß, dass du dir Sorgen machst. Aber das Zeug ist wirklich bekannt. Ich kenne niemanden, der sein Getränk in der Disse unbeaufsichtigt lässt.«

»Anscheinend werden wir alt«, warf Ulf ein. Karin sah ihrer Tochter hinterher. Im Türrahmen drehte sie sich noch mal um und warf ihr einen Kuss zu.

Nein, wir werden nicht alt. Karin dachte an Lisa Blankenagel und die Schülerin an Ulfs Schule.
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Jack hatte überraschenderweise bereits für 11 Uhr die nächste Zusammenkunft terminiert. Karin und Joshua fuhren vorher ins rechtsmedizinische Institut der Heinrich-Heine-Universität. Die Obduktionen der Opfer hatten keinerlei Besonderheiten außerhalb der bekannten Todesursachen ergeben. Joshua wollte sich damit nicht zufriedengeben. Eugen Strietzel empfing sie in dem kleinen Büro im Keller. Joshua hatte sich unterwegs an ihren letzten Fall erinnert. Die Opfer waren kurz vor der Tat mit einem bewusstseinsverändernden Präparat behandelt worden.

»Ja, ich erinnere mich. Es handelte sich um den Wirkstoff Midazolamhydrochlorid.«

»Ähem ja. Wäre es möglich, dass er auch in unserem Fall eingesetzt wurde?«

Strietzel wickelte eine seiner kleinen, hellroten Locken um den rechten Zeigefinger.

»Ich habe zwar die Leiche von Herrn Dahlmann obduziert. Nach diesem Wirkstoff habe ich aber nicht gesucht.«

»Warum nicht?«

»Es ist ein Riesenaufwand, nach jeder einzelnen Substanz zu suchen. Sollte die Todesursache einigermaßen ersichtlich sein und keine weiteren Anhaltspunkte existieren, wird das nicht gemacht. Das würde ich nicht bezahlt bekommen.«

Klaus Dahlmann war bereits beerdigt. Eine Exhumierung würde viel Aufsehen erregen. Zwar konnten sie davon ausgehen, dass nur die vermeintlichen Täter unter Drogeneinfluss gestanden hatten, Joshua glaubte aber in diesem Fall an eine Ausnahme. Er hegte Zweifel an der Vorstellung, Udo Hornbach könne einen gestandenen Polizisten wie Dahlmann überwältigen. Die einzige Erklärung war für ihn das Überraschungsmoment.

Aber es gab noch eine weitere Möglichkeit: Der Leichnam von Gregor Danzer war noch nicht freigegeben worden. Er musste schnellstens hierher gebracht werden.

»Sagt dir ›Liquid Ecstasy‹ was? Den Wirkstoff kenne ich nicht.«

Joshua wurde unruhig.

»G.H.B. oder Gammahydroxybuttersäure. Ja, der ist bekannt. Es gab in der letzten Zeit immer mehr Todesfälle, die auf das Konto dieser Substanz gingen. G.H.B. lässt sich bis zu acht Stunden nach Einnahme im Blutplasma nachweisen und maximal zwölf Stunden danach im Urin. Spätestens nach diesen zwölf Stunden ist Schicht. Darum raten eure Kollegen vermeintlichen Opfern auch, möglichst schnell einen Arzt aufzusuchen.«

»Todesfälle?«

Joshua konnte es nicht glauben. Er schien der Einzige zu sein, der noch nichts davon mitbekommen hatte. Immer noch mit der Verarbeitung des Verbrechens an LisaBlankenagel beschäftigt, musste er jetzt glücklich sein, dass ihr nicht mehr passiert war.

»Ja, der Wirkstoff ist nicht ohne. In Verbindung mit Alkohol oder Drogen potenziert sich die Wirkung. Es führt zu Krämpfen bis hin zur völligen Bewegungsunfähigkeit. Dies hat eine Atemlähmung und den Erstickungstod zur Folge. Meistens bleibt es aber bei Gedächtnisstörungen, Verwirrtheit, Schwindelgefühlen oder Erbrechen.«

Strietzel hörte sich an, als las er den Beipackzettel eines Medikamentes vor. Joshua, bis dahin an einem Metallschrank lehnend, lief nachdenklich umher.

»Was ist mit diesen Mitteln möglich? Kann ich damit jemanden dazu bringen, einen Menschen zu töten?«

»Mit G.H.B. kenne ich mich nicht aus, da müsstest du einen Facharzt befragen. Am ehesten vorstellbar wäre das Medikament Dormicum Es wird beispielsweise vor einer Magenspiegelung verabreicht. Man sagt dir: Öffne den Mund, und du öffnest den Mund. Wenn der Arzt dich anweist zu schlucken, vertilgst du den Schlauch. Hinterher kannst du dich an nichts erinnern. Ebenso könnte der Doktor dir sagen: Nimm das Messer und schlitze meiner Assistentin den Hals auf. Vermutlich würdest du auch das tun. Beachte bitte den Konjunktiv, denn empirische Nachweise darüber existieren nicht. Im Prinzip reagieren Patienten nach Einnahme dieses Präparates auf jede noch so abwegige Anweisung. Es käme auf einen Versuch an.«

»Vielleicht gab es den schon?«, sinnierte Joshua, »wo bekommt man das Zeug?«

»Auch hier kann ich mich nur auf Dormicum beziehen. Es wird gelegentlich als Psychopharmakon eingesetzt. Es soll allerdings auch Hausärzte geben, die das Medikament gegen Schlafstörungen verschreiben. Dieses ›Liquid Ecstasy‹ ist kein Medikament. Habe gehört, dass es in Diskos verkauft wird, aber das ist nur ein Gerücht.«

Das bekommen wir heraus, dachte Joshua und verabschiedete sich von Eugen Strietzel. Im Türrahmen fiel ihm das Bild Thalbachs am Geldautomaten ein. Der Staatsanwalt hatte etwas in der Hand gehalten.

»Wären die Opfer auch telefonisch beeinflussbar?«

Strietzel wirkte erstaunt.

»Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. Warum nicht? Man müsste nur permanent dafür sorgen, dass sie das Telefon am Ohr haben. Ihr Bewusstsein ist betäubt, ohne Anweisung verfallen sie in Apathie, schlafen möglicherweise ein. Darum wird Dormicum auch gelegentlich bei schweren Schlafstörungen eingesetzt.«

 

Fluchend schmiss Daniel das Telefon auf den Schreibtisch.

»Möchte wissen, wann diese Handwerker endlich mit der Arbeit anfangen.«

Karin und Joshua tauschten einen Blick, sie hatten Daniel selten so aufgebracht erlebt.

»Letzten Samstag wollte Melissa mit den Kindern in die neue Wohnung ziehen«, klärte Daniel die Kollegen, mittlerweile gelassener, auf.

»Das neue Badezimmer sollte längst fertig sein. Stattdessen gab’s einen Wasserrohrbruch. Jetzt muss alles neu verlegt werden, vorgestern sollte die Wohnung endlich bezugsfertig sein. Pustekuchen – die Firma bekommt das Material nicht.«

»Ziehen sie halt später ein.«

Karin konnte die Aufregung des Kollegen nicht verstehen.

»Ging nicht, die alte Wohnung ist schon bezogen.«

»Du hast doch eine Riesenwohnung«, schmunzelte Joshua. Karin pflichtete ihm bei.

»Da wohnen sie auch jetzt. Aber es ist nicht einfach«, Daniel wurde verlegen, »Melissa hilft nachmittags in einem Café aus, na ja … die Jungen sind richtige Rabauken.«

Joshua musste sich ein Lachen verkneifen. Daniels Wohnung erweckte jederzeit den Eindruck, als habe sich kurz zuvor eine sechsköpfige Putzkolonne darin ausgetobt. Alles hatte eine übergründliche Ordnung. Während einer Krise mit Janine hatte Joshua mal einige Tage dort übernachtet. Daniel war stinksauer aufgrund eines Wasserfleckens auf dem Sofa gewesen, den Joshua nicht beseitigt hatte.

»Auf dem Sessel im Wohnzimmer prangt seit gestern so ein großer Schokoladenfleck.«

Daniel bildete mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis von der Größe eines Zehncentstücks, es hörte sich aber an, als habe der Fleck die Ausmaße einer mittleren Pizza.

»Ich habe mir heute Morgen im Internet einen Spezialreiniger bestellt, hoffentlich bekomme ich ihn damit heraus.«

»Du tust mir richtig leid«, spöttelte Joshua auf dem Weg zum Konferenzraum.

 

Jack eröffnete die Sitzung mit guten Nachrichten. Staatsanwalt Bornmeier hatte die Öffentlichkeitsfahndung zugelassen. Kopien der Fotos waren per Fax an die großen Tageszeitungen und die Fernsehanstalten geschickt worden. Die Bilder waren von so schlechter Qualität, dass vermutlich eine Vielzahl falscher Hinweise eingehen würde, überlegte Joshua. Auf der Leinwand hinter Jack erschien ein Phantombild. Joshua nahm die Kopie mit den Fotos aus Meerbusch und Recklinghausen und verglich sie damit. Kinn und Wangenknochen des Mannes auf dem Phantombild waren ausgeprägter, aber gewisse Merkmale wie die schmale, längliche Nase stimmten überein.

»Dieses Phantombild«, begann Jack, »wurde nach den Angaben des Zeugen Florenz List angefertigt. List saß dem Mann kurz vor der Tat in einem Restaurant inKaiserswerth gegenüber.«

Joshua beobachtete Oskar Zimmer. Bei dem Ausdruck ›Zeugen‹ zuckten die Wimpern des Duisburger Kommissars. Joshua fiel auf, dass sie nicht den geringsten Beweis für dessen Unschuld hatten, List also immer noch als Tatverdächtiger in Untersuchungshaft saß. Eine Tatsache, die nicht nur dem Image des Richters großen Schaden zufügte, sondern auch für sinkenden Respekt sorgen dürfte. Jack übergab das Wort an Rafael Gamerschlag.

»Ich habe gestern bis spät in den Abend Gerichtsakten gewälzt.«

Ein breites ›Ooooh‹ tönte ihm entgegen, was Gamerschlag für einen Augenblick verunsicherte.

»Also gut, zur Sache: Es gab im fraglichen Zeitraum zwischen 1989 und 1993 insgesamt fünf Prozesse in der für uns interessanten Konstellation, sprich an dem die Herren«, er faltete umständlich mit einer Hand einen Zettel auseinander, »Thalbach, List, Dahlmann, Hornbach, Rieger und Danzer beteiligt gewesen waren. In allen fünf Fällen kam es zu einem Schuldspruch mit Haftstrafen für die Angeklagten. Eine der verurteilten Personen, Bernd Eckers, befindet sich derzeit in der JVA Düsseldorf. Alle anderen sind mittlerweile aus der Haft entlassen. Die entsprechenden Gerichtsprotokolle werden gerade kopiert.«

 

Das Personal des ›Jailhouse‹ in Bochum hatte den Mann auf den Fotos nicht identifizieren können; der Bedienung des Cafés, in dem Hornbach darauf wartete, seinen Sohn abholen zu können, war der Mann bekannt vorgekommen. Mehr hatte die junge Frau nicht sagen können. Das restliche Personal hatte ihn noch niemals gesehen. In Kaiserswerth war der dubiose Unbekannte nur an diesem Abend gewesen, um sich mit Florenz List zu treffen.

Joshua berichtete von dem Gespräch mit Eugen Strietzel. Er zog dafür einen Zettel aus der Jackentasche, las Wirkstoff und Medikamente vor.

»Was ist mit diesem Zeug möglich?«, fragte einer der Kollegen aus Bochum.

»Das sollten wir herausfinden, vor allem die Möglichkeit der Beschaffung und das nötige Hintergrundwissen könnten interessant für uns werden. Wir müssen mit einbeziehen, dass die vermeintlichen Täter unter dem Einfluss bewusstseinsverändernder Drogen standen, die Taten unter Anweisung ausübten, ohne davon zu wissen. Diese Anweisungen können theoretisch auch telefonisch erfolgt sein«, antwortete Joshua. Unruhe breitete sich aus. Jack hob beschwichtigend die Arme.

»Ein ferngesteuerter Mörder!«, rief Oskar Zimmer dazwischen und führte gleichzeitig den rechten Zeigefinger an die Stirn.

»Wir können es zumindest nicht ausschließen.«

Joshua schien diese Vorstellung ebenfalls absurd. Bei genauerem Hinsehen sprach allerdings so manches für diese These.

Lutz Bernstein, ein Kollege vom Drogendezernat, versprach, sich Klarheit über die angesprochenen Präparate zu verschaffen.

Inzwischen war René Wollmann, der Fallanalytiker des BKA mit dem Brillanten im Ohr, nach vorn getreten. Nachdem Schorndorf, der sich bis dahin auffällig zurückhaltend zeigte, Wollmann aufs freundlichste begrüßt hatte, begann dieser sein Referat. Unter den Zuhörern deuteten einige ein Gähnen an.

»Was ich von Ihnen bekommen habe, ist sehr dürftig, aber ich möchte trotzdem versuchen, eine erste Analyse anzustellen. Dem Täter geht es, im Gegensatz zu vielen psychisch gestörten Serientätern, keinesfalls um die Anerkennung der Tat. Sein Leitmotiv dürfte Vergeltung sein. Vergeltung für ein Unrecht, welches ihm widerfahren ist. Die eigentlichen Zielpersonen sind die vermeintlichen Täter, nicht die Mordopfer.«

Wollmann machte eine kurze Pause, die Augen wanderten langsam durch den Raum, als suchten sie eine anerkennende Geste.

»Sie meinen, da unternimmt jemand einen persönlichen Rachefeldzug gegen die Justiz?«, wollte Gamerschlag wissen.

»Bitte verwechseln Sie nicht Vergeltung mit blinder Rache. Der Täter hat die Taten lange vorher geplant. Er musste die Lebensgewohnheiten der Opfer studieren, die Ausführung der Taten genauestens organisieren. Der primitive Trieb nach Rache hätte diese Logistik nicht möglich gemacht. Aber vielleicht ist Vergeltung das falsche Wort, es handelt sich eher um eine Art Abrechnung.«

»Jemand fühlt sich unschuldig verurteilt und rächt, pardon, rechnet nun mit allen ab, die an dem Prozess beteiligt waren?«, zweifelte Oskar Zimmer.

»Ja, so könnte es sein. Falls die Opfer nicht privat verbandelt waren. Wobei es sich meiner Ansicht nach um mehr als ein Gefühl handeln muss. Viele Straftäter geben vor, unschuldig verurteilt worden zu sein, es handelt sich dabei um Schutzbehauptungen. Es ist ihre persönliche Art, die Tat zu verarbeiten. In der Regel dauert dieser Prozess ein bis zwei Jahre, danach tritt Einsicht und schließlich Reue ein. Wenn, wie es im vorliegenden Fall den Anschein hat, die Sucht nach Vergeltung selbst viele Jahre später, nach der Entlassung, dermaßen ausgeprägt ist, liegt entweder eine schwere Persönlichkeitsstörung vor oder …«

Wollmann breitete vielsagend die Arme aus.

»Da wären wir auch ohne den Klugscheißer draufgekommen«, flüsterte Joshua Karin ins Ohr.

 

Im Büro blätterte Joshua die Gerichtsprotokolle durch. Er überflog sie, ohne Details nachzulesen.

»Mord, Brandstiftung, schwere Körperverletzung, das komplette Programm. Wo fangen wir an?«

»Ich würde sagen«, antwortete Karin, »wir benötigen sämtliche Ermittlungsakten. Und die kommen laut Jack erst morgen.«

Daniels Angewohnheit war es, vor der Annahme eines Telefonats auf das Display zu sehen. Beim Anblick der heimischen Nummer entfloh ihm ein entsetztes »Oh je«. Joshua kniff Karin ein Auge zu und betätigte die Mithörtaste. Der einsetzende Lärm erschreckte Karin. Peter Gabriels ›Solsbury Hill‹ quäkte in mäßiger Qualität aus dem überforderten Lautsprecher.

»Macht doch mal die Musik aus. Wer hat euch erlaubt … der Mike macht die Musik immer so laut«, schrie ein Junge gegen Gabriels Stimme, »außerdem schmeißt er mit CDs nach mir«, Daniels Hautfarbe wandelte sich in eine unnatürlich aussehende Blässe.

»Macht sofort die Stereoanlage aus!«, schrie Daniel. Das Gerangel um den Telefonhörer deutete darauf, dass der Wunsch ungehört versiegte. Daniel brüllte mehrfach in den Hörer, Karin und Joshua amüsierten sich über den Wutausbruch ihres Kollegen. Urplötzlich verstummte die Musik, die Stimme eines anderen Jungen drang aus dem Lautsprecher.

»Daniel …«, er hörte sich mitleidig an, »hast du irgendwo Kleber?«

»Wofür braucht ihr Kleber?«

»Ist nicht so wichtig, man kann ja auch so Fernsehgucken, ohne Fernbedienung.«

Daniel schluckte. Die Jungen nutzten die Pause für weitere Streitigkeiten. Bedrohliche Wortfetzen drangen an Daniels Ohren.

»Ich sag sowieso, dass du die kaputt gemacht hast … dann sag ich, dass du den Computer kaputt gemacht hast … Blödmann, wer hat denn die Cola über die Tastatur gekippt … Aua, lass das. Denkst du, hinter dem Glaskasten kriege ich dich nicht?«

»Vorsicht!«, schrie Daniel. Sein Schrei ging unter in lautem, lang anhaltendem Klirren. Daniel rang nach Luft, er öffnete mit bleichen Fingern den Krawattenknoten.

»Was habt ihr gemacht? … hallo … HALLO.«

Daniel hob den Kopf, sah Joshua fassungslos an.

»Aufgelegt.«

»Bisschen lebhaft, die Kleinen, was?« Joshua musste sich beherrschen, damit die Frage nicht in lautem Lachen unterging.

»Könntet ihr eine Stunde auf mich verzichten? Ich muss dringend nach Hause.«

»Meinst du, sie lassen dich mitspielen, wo sie gerade so schön in Form sind?«

»Ja … äh nein. Wenn Schorndorf …«

»Schon gut, wir regeln das«, beschwichtigte Karin mit strengem Blick auf Joshua, der sich vor Lachen bog.

 

»Das sind nicht alle.«

Karin blätterte durch die Kopien der Gerichtsprotokolle.

»Bei allen Prozessen gab es mindestens noch einen weiteren Zeugen. Dazu der Strafverteidiger und manchmal noch Gutachter.«

»Ein Gutachter trägt nur Fakten vor, ohne jedwede persönliche Interpretation. Was den Verteidiger betrifft, der dürfte auf der Seite des Angeklagten stehen, oder?«

»Abgesehen davon, dass wir nicht sicher sein können, ob der Täter rational handelt, dürfte er, falls er sich für unschuldig gehalten hatte, wohl kaum mit seinem Anwalt zufrieden gewesen sein.«

»Also gut«, Joshua beobachtete sie scharf, »gehen wir logisch vor. Wer oder was kann dem Angeklagten am ehesten schaden? Vielleicht verfolgt der Täter eine bestimmte Rangfolge?«

»Eine falsche Zeugenaussage, aber die ersten Opfer waren der Staatsanwalt und ein Schöffe. Ersteren kann ich nachvollziehen, aber ein Schöffe? Die agieren doch in der Regel im Verborgenen.«

»Nicht unbedingt, auch ein Schöffe darf Fragen stellen. Wird zwar vom Richter nicht gern gesehen, aber möglich ist es.«

»In Ordnung, das muss im Protokoll stehen. Das nächste Opfer: Klaus Dahlmann, war ein Zeuge, der mutmaßliche Täter wieder ein Schöffe.«

Joshua fiel die Beerdigung Dahlmanns ein. Die Kollegen hatten für dessen Familie sammeln wollen. Es kam ihm selbstverständlich vor. Doch die Witwe hatte dankend abgelehnt.

»Seifert erzählte mir, dass Dahlmann seiner Familie ein kleines Vermögen hinterlassen hat.«

Der Gedanke, den Joshua unausgesprochen in den Raum stellte, war düster wie die Gewitterwolken, die sich allmählich zusammenschoben. Karin verdrängte die Vorstellung, Dahlmann habe für Geld eine Falschaussage abgeliefert. Gerade der vorliegende Fall zeigte ihnen, dass Dinge oft eindeutig erscheinen und sich bei näherem Hinsehen als trügerische Wahrheit entpuppen.

»Möglicherweise hatte Dahlmann unwissentlich falsch ausgesagt. Die Beweise waren eindeutig und er hatte unterbewusst die falschen Schlüsse gezogen.«

»Möglich. Ohne die Gerichtsakten kommen wir nicht weiter«, Joshua hing die Lederjacke über den linken Arm und ging.
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Der Vollmond hoch über dem Backsteinhaus aus der Mitte des letzten Jahrhunderts verwandelte die hohen Fichten in finstere Monumente. Durch ein Flügelfenster im Erdgeschoss waren die Umrisse zweier Männer erkennbar.

»Ich hatte dir genug gegeben.«

Er hielt die kleine Dose fest in der Hand.

»Die Wirkung hatte nachgelassen, ich musste dem Richter noch mal nachschenken.«

 

»Was mache ich hier?«, hatte List plötzlich gefragt. Panik überkam ihn. Obwohl er nicht damit rechnete, trug er immer einen Flachmann mit Mineralwasser bei sich. Mit vor Nervosität zitternden Händen hatte er das Pulver eingefüllt.

»Wer sind Sie?«

Alles schien vorbei. Es blieb nur dieser eine Versuch.

»Sie hatten einen Kreislaufkollaps. Ich bin Arzt. Trinken Sie, es wird Ihnen helfen.«

Er sah ihn vor sich: Ein gräulicher Schatten, der aus tiefer Dunkelheit in sein Bewusstsein trat. Sah den zögernden Blick, die schwermütige Langsamkeit, mit der List den Flachmann an den Mund geführt hatte, spürte den hämmernden Schlag seines Herzens. Es war äußerst riskant gewesen, die doppelte Menge zu geben, aber es blieb keine Zeit, Danzers Auto stand schon auf dem Parkplatz. 30 Minuten joggte er. Jeden Tag, immer um dieselbe Zeit. Danach folgten Dehnübungen an der Bank in der Nähe des Parkplatzes, jeden Tag, außer am Wochenende. Noch acht Minuten verblieben, kleine kalte Perlen hatten sich auf seiner Stirn gesammelt. Lists Körper erwies sich als robust, er wankte, fiel aber nicht. Nach drei Minuten war der Richter wieder in Trance. Noch ein letzter Test. Er hatte ihm befohlen, die Hose zu öffnen und seinen Schwanz herauszuholen. Der hochangesehene Richter war der Anweisung wie selbstverständlich gefolgt.

Geübt hatte er die Aktion zum Glück schon vorher. Viermal hatte der Richter benötigt, um den Kopf schnell genug nach hinten zu reißen und den Kugelschreiber mit dem nötigen Druck und der Geschwindigkeit an seiner Kehle entlangzuführen. Das musste reichen, selbst Hornbach, dieses Weichei, hatte es begriffen. Wenn auch erst beim sechsten Versuch.

 

»Ich habe dir bereits ein Dutzend Mal gesagt, wie gefährlich es ist.«

Auf der Stirn des älteren Mannes formten sich Zornesfalten.

»Ist nichts passiert.«

Er zuckte zusammen, als sein Gegenüber mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. Die Gläser mit dem fruchtigen Rotwein wackelten bedenklich.

»Du verdammter Idiot! Wenn der draufgegangen wäre, hätte es eine Obduktion gegeben. Was das bedeutet, brauche ich wohl nicht näher auszuführen. Dieser verdammte Versager gehört in den Knast. Du hast versprochen, das zu regeln. Dafür erwartet dich eine fürstliche Belohnung, hast du das vergessen?«

»Nein.«

Wie könnte er das vergessen, diesen Traum, den er bereits aufgegeben hatte. Für den er teuer bezahlen musste, der ihm aber bis an das Ende seiner Tage ein Leben an der Sonnenseite versprach.

»Dann streng dich gefälligst an!«

Er biss sich auf die Lippen. Er brauchte ihn und sein Teufelszeug. Noch einmal. Eine Chance gab es noch. Danach müsste auch der einfältigste Bulle die Serie erkennen. Verärgert dachte er zurück. Er hatte alle Zeitungsartikel aufgehoben, obwohl er sie spätestens nach dem Fall Dahlmann am liebsten vor Wut zerrissen hätte. Sie glaubten tatsächlich an Einzeltaten, obwohl er sich solche Mühe gegeben hatte. Wie hatte er die Polizei derart überschätzen können? Der Abstand zwischen Rieger und Dahlmann war einfach zu lang, das war nicht eingeplant. Er hatte damals noch geglaubt, den Bullen würde ein Blick in irgendeine Datenbank reichen, um den Zusammenhang zu erkennen.

Die Vorgehensweise ändern, würde bedeuten, alles zu gefährden. Beim nächsten Mal mussten sie es einfach sehen, das Risiko wurde immer größer, drohte ihm mit seinen mächtigen Klauen.
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Blitze zuckten im Minutentakt, die Scheibenwischer kämpften fast chancenlos gegen die Wassermassen an, schaufelten sie literweise von der Scheibe, ohne dass die Sicht spürbar besser wurde. Daniel hatte das Kinn auf die Brust gelegt und schwieg. Als Joshua seinen Kollegen vor wenigen Minuten abgeholt hatte, waren die Folgen der temperamentvollen Beschäftigung der Kinder vom Vortag noch deutlich erkennbar gewesen. Melissas Körpersprache war ein einziges, sichtbares Schuldgefühl. Joshua fand keine Erklärung dafür, aber in diesem Moment hatte er gehofft, dass ihre Beziehung die stürmische Anfangsphase überstehen würde. Seit er Melissa kannte, war Daniel nicht mehr so steif und umständlich. Es kam Joshua vor, als habe Melissa ihn mit ihren Kindern mitten ins Leben gestoßen.

»Kopf hoch, Alter. Das überstehst du.«

Behäbig drehte Daniel den Kopf, sah Joshua mit herunterhängenden Mundwinkeln an.

»Mit zwei Rabauken in dem Alter kauft man sich keine teure Glasvitrine, das lernst du auch noch.«

»Du hast gut reden, hast ja keine Vitrine.«

»Das nicht. Dafür hat David mit sechs Jahren herausgefunden, wie schön Stones-LPs im Garten fliegen. Besonders elegant flogen die seltenen Liveaufnahmen.«

Daniel wurde lockerer, nickte zustimmend.

»Muss mich wohl erst daran gewöhnen …«, er zögerte, »ist nicht leicht.«

 

Im Büro angekommen, war von ihren Schreibtischen wenig zu sehen. Meterhoch türmten sich Akten. Ein Praktikant stieß Joshua die Tür in den Rücken. Mit einem randvollen Umzugskarton mühte er sich durch die Tür.

»Wohin damit?«

Joshua deutete auf eine Stelle auf dem Fußboden unter den Kleiderhaken.

»Ist das der Rest?«

Der Junge rollte die Augen.

»Nee, acht Kartons stehen noch unten. Ich schaffe immer nur einen, die sind so schwer.«

Im Umdrehen stieß er mit Karin zusammen. Ohne ein Wort ließ die Ermittlerin ihre Augen über die Schreibtische gleiten.

»Ich denke, es waren nur vier Fälle.«

Joshua fingerte in einem der Kartons, las die Etiketten auf den Rückseiten der Ordner.

»Fünf, aber ein Täter sitzt noch. Das gehört schon mal alles zu einem Fall.«

Er setzte sich und wählte Jacks Nummer.

»Sag mal, was soll das? Willst du uns die nächsten sechs Wochen mit Aktenstudium lahmlegen?«

»Du wolltest die Gerichtsakten einsehen. Hast du geglaubt, die Protokolle, Beweisanträge, Gutachten und der ganze Krempel passen in einen Schnellhefter?«

»Wir müssen uns aufteilen.«

»Habe ich mir gedacht. Ihr solltet euch auch nur einen ersten Überblick verschaffen.«

Der Praktikant brachte den nächsten Karton. Allmählich wurde es eng im Büro.

 

Nach einer halben Stunde hatten sie die wichtigsten Daten der einzelnen Fälle in Form von Kopien zusammengetragen. Der junge Mann brachte den letzten Karton. Das T-Shirt klebte schweißnass auf dem Oberkörper, sein Gesicht glänzte feucht. Er wollte sich verabschieden, als Joshua ihn um Geduld bat. Es fehlte noch ein Urteil samt Protokoll der Urteilsverkündung. Nach zwei Minuten hatte Joshua es kopiert und heftete es in die Akte zurück.

»So das wär’s, die Akten können wieder nach unten. Auf dem Zettel steht, wer welche Kartons bekommt.«

Joshua reichte dem perplexen Praktikanten den Notizzettel. Der Junge schluckte. Joshua blätterte in den Kopien, auf der Suche nach einem Anhaltspunkt.

»Wir sollten hinten anfangen«, bemerkte Daniel trocken. Joshua sah auf und runzelte die Stirn.

»Daniel hat recht«, meldete sich Karin, »wenn wir richtigliegen, dürfte der Täter kurz vor dem Mord an Rieger entlassen worden sein.«

Die Entlassungspapiere waren natürlich nicht darunter, Joshua las die Urteile laut vor:

»Jens Pagelmann, Raub mit schwerer Körperverletzung, wurde am 6. April 1990 zu acht Jahren Haft verurteilt. Der ist schon lange draußen.«

Joshua überblätterte das nächste Urteil.

»Vladislav Karnakova, bewaffneter Raubüberfall in acht Fällen, bekam 1992 zehn Jahre, der dürfte ebenfalls nicht infrage kommen. Leon Bartram, 1992 wegen Mordes zu lebenslanger Haft verurteilt.«

»Und der ist schon draußen?«, Daniel klang empört.

»Ist 16 Jahre her«, Joshua zuckte die Schultern.

»Da haben wir noch einen Politischen: Roland Flander, Brandanschlag auf ein Asylbewerberheim, 1992 zu 14 Jahren Haft verurteilt.«

»In Ordnung, Pagelmann und dieser Karnakova dürften wegfallen«, resümierte Karin, »bleiben noch zwei. Aber viel wichtiger: Wir können durchaus nicht sicher sein, wie viele Opfer der Täter noch auf seiner Liste hat.«

»Das ist ein Problem«, stimmte Daniel bei. Sie teilten die Fälle auf, vorsichtshalber bezogen sie auch den Fall Karnakova mit ein und durchforsteten die Protokolle der einzelnen Verhandlungstage. Zwei Stunden waren sie beschäftigt, die Namen aller an den Prozessen beteiligten Personen aufzulisten. Von Minute zu Minute verschlechterte sich die Stimmung der Ermittler, die Listen wuchsen beständig an. Als sie die Zahl der Zeugen, Anwälte, Gutachter und Nebenkläger addierten, kamen sie auf das frustrierende Ergebnis von 53 Personen, die es zu schützen galt. Die Fälle lagen bis zu 16 Jahre zurück, es würde mindestens einen ganzen Tag in Anspruch nehmen, alle aktuellen Adressen herauszufinden. Die weitaus größere Hürde dürfte der Staatsanwalt sein. Joshua wollte sich auf den Weg machen, als der Praktikant mit hochrotem Kopf wortlos den letzten Karton hochstemmte. Im Türrahmen stieß er beinahe mit Hendrik Lukas von der Pressestelle zusammen.

»Wo hast du denn den Wagen?«

»Was für einen Wagen?«, fragte der Junge hechelnd.

»Ich benutze immer den Handwagen, passen sechs Kisten drauf, hat dir das niemand gesagt?«

Während der Praktikant mit wutverzerrtem Gesicht an Lukas vorbeidrängelte, wedelte dieser mit einer Umlaufmappe.

»Erste Umfrageergebnisse.«

Er schmiss den Ordner lässig aus dem Handgelenk vor Joshua auf den Tisch.

»Euer Phantom stammt anscheinend aus einer Großfamilie, es wurde praktisch im ganzen Land gesichtet.«

Joshua verzog die Mundwinkel. Das war bei der schlechten Qualität zu erwarten. Nachdem der Polizist sich einen kurzen Überblick verschafft hatte, sank seine Hoffnung Richtung Nullpunkt. In Kaiserswerth und der Nähe des Duisburger Tatortes hatte ihn niemand gesehen. Dafür wurde er um 10.15 Uhr am Kölner Hauptbahnhof gesichtet und um 10.30 Uhr in der Essener Innenstadt. Daniel hatte sich in der Zwischenzeit um die Adressen der ehemaligen Straftäter bemüht.Karnakova war nirgendwo in Deutschland gemeldet, Leon Bartram hatte seinen Wohnsitz in Oberhausen, er hatte die Kollegen der Rufbereitschaft beauftragt, ihn abzuholen. Roland Flander lebte in einer Wohngemeinschaft in Gladbeck. Flander stand noch unter Bewährung. Daniel rief Rolf Sulzer, den Bewährungshelfer an. Er wollte die Ermittler unbedingt sprechen, bevor sie Flander aufsuchten. Sie verabredeten sich in einem Café in Gladbeck.

Joshua legte die Mappe zur Seite und ging zur Staatsanwaltschaft.

 

Bornmeier hatte ausgesprochen gute Laune.

»Trempe, nett, dass Sie mir persönlich berichten möchten. Wie weit sind Sie? Konnten Sie meinen Kollegen bereits entlasten? Ich war gestern Abend bei der Familie, habe mich schon mal im Namen aller Beteiligten entschuldigt. Aber nun müssen Taten folgen.«

Um sein Anliegen zu unterstreichen, wählte der Staatsanwalt einen ernsten Gesichtsausdruck. Joshua wurde unruhig. Selbst wenn er seine persönliche Meinung mit der größtmöglichen Höflichkeit äußern würde, wäre in Sekunden ein Streit entbrannt, der seinem Anliegen nicht gerade zuträglich sein würde. Er verdrängte Bornmeiers Frage so gut es ging und konzentrierte sich auf das Wesentliche.

»Vorrangig müssen wir weitere potenzielle Opfer schützen. Auf diesem Weg gelangen wir möglicherweise auch an den Täter.«

»Sie möchten Personenschutz beantragen. Nun gut, für wen denn?«

»Personenschutz reicht nicht, wir müssen observieren. Hier ist eine Liste aller Zielpersonen. Um die entsprechenden Adressen kümmern wir uns.«

Joshua reichte dem Staatsanwalt ein DIN-A4-Blatt. Bornmeier überflog den Zettel, ein dunkler Schatten legte sich über das eben noch joviale Lächeln. Mit dem Zeigefinger strich er langsam über die Auflistung. Anschließend legte er das Blatt vorsichtig, als sei es zerbrechlich, vor sich ab.

»Das sind 53 Personen. Sie wollen allen Ernstes 53 Personen rund um die Uhr observieren lassen?«

Joshua hob für einen Augenblick den Kopf und presste Luft aus seinen Lungen.

»Herr Bornmeier, von ›wollen‹ kann keine Rede sein. Wir haben nicht den geringsten Hinweis auf den Täter. Wir wissen nur, dass alle Opfer, damit schließe ich auch die vermeintlichen Täter mit ein, an einer Gerichtsverhandlung teilgenommen haben. Drei Prozesse dürften relevant sein. Welcher es davon war, wissen wir nicht. Sicher ist aber, dass an dem fraglichen Prozess noch mehr Personen beteiligt gewesen waren. Diese Personen schweben in höchster Lebensgefahr. Sie befinden sich auf dieser Liste.«

Joshua wunderte sich über die Sachlichkeit, mit der er Bornmeier überzeugt zu haben glaubte. Bornmeier beugte sich vor, stützte das Kinn auf die gefalteten Hände und beobachtete Joshua einige Sekunden wortlos. Anschließend richtete er sich entschlossen auf.

»Ihr Argument klingt auf den ersten Blick schlüssig. Auf den zweiten Blick fallen allerdings enorme Kosten auf. Für eine Observierung rund um die Uhr werden sechs Beamte benötigt. Pro Person wohlgemerkt, bedeutet in Ihrem Fall den Einsatz von 318 Kräften! Trempe, beim besten Willen, Sie sollten die Zahl erst einmal einschränken. Das muss doch möglich sein. Ich meine, Sie stehen erst am Anfang der Ermittlungen. Das brauche ich Ihnen doch nicht sagen.«

Joshua spürte plötzlich ein Maß an Resignation aufkommen, welches ihm in seiner Zeit als Ermittler bislang unbekannt war. Polizist zu sein, war für ihn stets die Erfüllung eines Kindheitstraums gewesen. Er konnte sich selbst in scheinbar aussichtslose Fälle festbeißen. Seine persönliche Aufklärungsquote lag bei vollen 100 Prozent. Aber jetzt und hier schien ein Punkt erreicht, an dem er zum ersten Mal an Aufgabe dachte. Joshua hatte einfach keine Kraft mehr für sinnlose Grabenkämpfe mit der Bürokratie. In der Vergangenheit hatte er sich eingeredet, es würde zum Spiel gehören, glaubte manchmal, es war Bornmeiers Art, ihn zu Höchstleistungen anzutreiben, die Argumente ständig zu hinterfragen. So wie er bei Teamsitzungen oft absichtlich eine andere Meinung annahm und diese vehement verteidigte. Nur um die Kollegen zu zwingen, ihre Thesen bis ins kleinste Detail zu überdenken. Aber dieser Glaube schwand wie zuvor die Hoffnung auf Einsicht des Staatsanwaltes. Vor seinem geistigen Auge flatterte bereits die Fahne der Kapitulation, als Hornbachs verzweifeltes Gesicht wie eine brechende Welle an die Oberfläche des Bewusstseins gespült wurde. Die flehenden Augen, der um sein Leben bittende Blick, mit dem er Joshua tief in seinem Innern berührte. Für Schicksale wie dieses war er Polizist geworden. Er konnte nicht anders. Krampfhaft suchte Joshua nach dem einen Weg aus dieser Sackgasse namens Bornmeier. Argumente waren verpufft, neue hatte er nicht. Es gab nur eine Möglichkeit, er musste bluffen. Als er an den Einsatz dachte, wurde ihm heiß. Um den Druck zu erhöhen, stand Joshua vorher auf und tat so, als wolle er gehen.

»In Ordnung, Herr Bornmeier. Wir werden weiter ermitteln und versuchen, den Täter zu bekommen, bevor er erneut zuschlägt. Bin gespannt, wer schneller ist. Die Namen der möglichen Opfer stehen auf der Liste, Sie brauchen sie für den Fall, dass wir es nicht schaffen, nur noch abzustreichen. Aber eines ist klar: Sollte es weitere Opfer geben, haben Sie das ab jetzt ganz allein zu verantworten. Noch etwas: Richten Sie Ihrem Freund List aus, er muss aufgrund von Sparmaßnahmen noch ein wenig länger in Untersuchungshaft bleiben. Schönen Tag noch, Herr Staatsanwalt.«

Bornmeier schluckte. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er bemüht war, einen aufkommenden Wutanfall zu unterdrücken. Joshua wandte sich ab und ging zur Tür. Er tat dies ein wenig langsamer als gewöhnlich. Los, halt mich schon auf, dachte Joshua, während er die Türklinke niederdrückte.

»Warten Sie, Trempe!«

Joshua atmete kurz durch, bevor er sich umdrehte. Bornmeier presste die Lippen aufeinander.

»Gibt es keine andere Möglichkeit?«

»Ja. Der Täter kommt gleich ins Büro und legt ein Geständnis ab. Ich möchte aber nicht darauf hoffen.«

»In Ordnung …«, Bornmeier öffnete den obersten Knopf seines Hemdes, »falls der Oberstaatsanwalt Sie anruft, begründen Sie es bitte genauso. Mir ist allerdings schleierhaft, woher wir das nötige Personal bekommen sollen.«

»Da fällt mir schon was ein.«

»Das befürchte ich.«
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Das Café, in dem sie sich verabredet hatten, entpuppte sich als kleines Hinterzimmer einer Bäckerei. Billige Küchenstühle mit verchromten Metallrahmen und kleine Tische, deren Furnier stellenweise abgeblättert war, erinnerten an eine Wohnküche aus den späten 70er-Jahren. Rolf Sulzer saß abseits in der hintersten Ecke des Raumes. Er nahm das Erkennungszeichen, eine Baseballkappe mit eingesticktem Kleeblatt, ab. Karin musste schmunzeln. Zwischen einem Pärchen, das sich bereits im Spätherbst seines Lebens befand, und einer jungen Frau in Postuniform wäre er auch ohne den Fanartikel des Oberhausener Fußballklubs aufgefallen. Nach kurzem Smalltalk kam Karin zur Sache.

»Seit wann ist Flander draußen?«

»Seit Juni letzten Jahres, ich glaube, es war der 2. Juni. Er musste die Haftstrafe bis zum letzten Tag abbrummen.«

»Schlechte Führung?«, wollte Daniel wissen.

»Auch. Flander ist ein Hitzkopf. Er hatte die vorzeitige Haftentlassung nie beantragt, hätte wohl auch keinen Sinn gehabt. Dazu fehlte ein entscheidendes Kriterium: die Reue. Flander behauptet nach wie vor, zum Wohle des deutschen Volkes gehandelt zu haben.«

»Wie bitte?«

Karin glaubte, sich verhört zu haben. Die stark übergewichtige Bäckersfrau servierte in einem leicht gräulichen Kittel den Kaffee. Ihr Gang erinnerte entfernt an eine Ente.

»Roland Flander ist überzeugter Neonazi, behauptet er selbst. Ich sehe das anders. Der Junge hat von Politik soviel Ahnung wie eine Kuh von Algebra. Seinen Vater kannte er nur als arbeitslosen Säufer. Er ist gestorben, als Flander 13 Jahre alt war. Seine Mutter ist nicht mit ihm fertig geworden. In der Schule ist er nur verhöhnt worden. Da traten Atze Gombeck und seine rechtsradikalen Mitläufer auf den Plan. Die haben sich auf Schulhöfen zielgenau solche Typen rausgefischt und ihnen solange ihre Hasstiraden untergeschoben, bis diese daran geglaubt haben. Viel wichtiger aber, Flander war von da an akzeptiertes Mitglied einer Gemeinschaft, hatte zum ersten Mal Freunde.«

»14 Jahre sind eine lange Zeit«, merkte Daniel an, »da muss die Glut doch allmählich erlöschen.«

Sulzer trank einen Schluck Kaffee, warf Daniel dabei einen mitleidigen Blick entgegen. Karin fragte sich, ob ihm die langen Haare und der Dreitagebart den Umgang in dieser Szene nicht schwerer machten.

»Kommt drauf an, wo man diese Zeit verbringt. Der Knast jedenfalls ist ein idealer Nährboden für rechtsradikales Gedankengut.«

Karin berichtete Sulzer in kurzen Sätzen über ihren Fall. So wie der Bewährungshelfer Roland Flander beschrieben hatte, schien es ihr unwahrscheinlich, dass er dazu in der Lage wäre, derartig perfide Verbrechen zu planen. Rolf Sulzer brachte einen anderen Aspekt.

»Das traue ich ihm ebenfalls nicht zu. Flander hatte damals einen Molotowcocktail durchs Fenster des Asylheims geworfen, den jemand anderes aus der Bande für ihn anfertigen musste. In seiner Wohnung haben wir damals einen zur Splitterbombe umgebauten Feuerlöscher gefunden. Die Bombe hatte einen äußerst raffinierten Zündmechanismus. Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Flander ist zwar nicht der Hellste, macht aber, was seine sogenannten Parteigenossen ihm sagen. Planung und Material kommt von denen, Flander ist lediglich derjenige, der die Drecksarbeit macht und notfalls für seine Kumpel in den Bau geht. Die lachen sich vermutlich über den kaputt, leider kapiert er das nicht.«

»Wie sieht es umgekehrt aus«, wollte Daniel wissen, »würden diese Freunde ihm helfen, wenn er sich wegen des Urteils gegen ihn rächen will?«

»In dem Fall schon. Richter und Anwälte gehören nicht gerade zu deren Lieblingen.«

»Sie kümmern sich seit der Entlassung um ihn, richtig?«

Sulzer wog den Kopf hin und her.

»Einmal die Woche, ja. Aber er lässt mich nicht richtig an sich ran. Polizisten und Juristen gehören für ihn zur Staatsmafia. Von einem geplanten Rachefeldzug weiß ich nichts.«

»In Ordnung. Wir werden ihn vorladen.«

»Davon rate ich ab. Verhörzimmer sind für Flander ein rotes Tuch. Einmal dort, kriegt der den Mund nicht mehr auf. Das bekommen Neulinge der Szene als Erstes und Letztes beigebracht. Falls Sie möchten, begleite ich Sie zu ihm.«

 

Neben dem Eingang der maroden ehemaligen Lagerhalle in Oberhausen-Sterkrade hing ein halb abgerissener Metallbriefkasten, daneben eine angerostete Klingel mit der unfreundlichen Aufschrift ›Fuck You‹. Durch ein geöffnetes Fenster im ersten Stock drang monotone Musik nach außen. Sulzer schlug gegen eine Blechklappe in der Tür, streckte den Arm hindurch und öffnete. Die Wände des Treppenhauses waren mit übergroßen Hakenkreuzen beschmiert. Die Musik wurde mit jedem Schritt lauter.

Rolf Sulzer hämmerte an die Tür, als wolle er sie einschlagen. Sekunden später öffnete eine schmale Figur. Die Haare auf seinem Kopf waren nicht länger als einen halben Zentimeter. Er trug Unterhemd, Trainingshose und halbhohe Sportschuhe. Auf dem Bizeps des linken Oberarms war in altdeutscher Schrift das Wort ›Hass‹ eintätowiert.

»Hallo Roland«, der Bewährungshelfer musste schreien, »Frau Seitz und Herr van Bloom vom Landeskriminalamt möchten dich gern sprechen. Wenn du sie hereinlässt, ersparst du dir eine Vorladung.«

»Fuck. Du schleppst mir die Bullen an?«

»Wär’s dir lieber, dass sie dich abholen?«

Sulzer schubste ihn in den Flur. Karin und Daniel folgten ihm. Die Wohnung war ein einziges Chaos. Überall auf dem Boden lagen leere Dosen und Flaschen zwischen ausgetretenen Zigaretten. Sulzer ging in eine Ecke des Raumes und schaltete den Verstärker ab. Offensichtlich von der Ruhe angelockt, betrat eine junge Frau mit strähnigen, blonden Haaren den Raum. Das hautenge, dunkelgrüne Shirt trug den Aufdruck ›Scheiß Bullen‹. Daniel starrte sie wortlos an.

»Glotz ihr nicht auf die Titten, Bulle!«

»Mach halblang, Roland«, fuhr Sulzer dazwischen, »du hast immer noch Bewährung.«

Flander deutete mit dem Arm eine obszöne Geste an, rülpste lautstark. Karin betrachtete ihn mitleidig.

»Herr Flander, sagen Ihnen die Namen Thalbach, Rieger, Dahlmann, Hornbach, List oder Danzer etwas?«

»Und wenn?«

»Sie alle waren an Ihrer Gerichtsverhandlung beteiligt und sind entweder ermordet worden oder sitzen unschuldig im Gefängnis.«

Flander zögerte eine Sekunde, bevor ein breites Grinsen über sein Gesicht zog.

»Affengeil. Das ist wirklich saustark. Haben sie wenigstens schön gelitten, diese Wichser?«

Karin ballte ihre Hände. Sulzer schüttelte den Kopf. Er bedachte Flander mit einem verächtlichen Blick.

»Wo waren Sie am Abend des 23. Juni, zwischen 18 und 20 Uhr?«

Flander lehnte sich in das weiche Polster des alten Sofas, verschränkte genüsslich die Arme ineinander. Karin fragte sich, ob es Dummheit war, die er hinter dieser Fassade aus Provokation und Arroganz verstecken wollte oder ob es sich um Unsicherheit handelte.

»Geht dich einen Scheißdreck an.«

»Herr Flander, mir reicht’s«, Karins Maß an Geduld war aufgebraucht, sie schrie ihn an, »Sie haben ein Tatmotiv und wenn Sie mir nicht antworten, gehe ich davon aus, dass Ihnen auch ein Alibi fehlt. Für diesen Fall nehme ich Sie unter Mordverdacht mit.«

Flander sprang hoch und trat dicht vor Karin. Daniel zog die Waffe aus dem Schulterhalfter.

»Ich lass mich doch von einer frustrierten Alten wie dich nicht anmachen. Weißt du, was dir fehlt? Du musst mal wieder richtig rangenommen werden. Kannst du haben.«

»Ey«, beschwerte sich die Blondine.

»Schnauze, Schlampe.«

Mit einem beherzten Griff umklammerte er plötzlich Karins linke Brust und drückte mit aller Kraft zu. Die Polizistin verzog schmerzhaft das Gesicht, rammte ihm fast gleichzeitig ihr rechtes Knie in den Unterleib. Flander schrie auf, krümmte sich vor Schmerzen. Dann ging alles sehr schnell. Daniel trat ein Bein zur Seite, schmiss ihn auf den Bauch, drehte die Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. Sulzer half ihm hoch, setzte ihn zurück aufs Sofa. Anschließend deutete er Karin an, mit ihr reden zu wollen. Sie gingen in den Flur.

»Dreht ihm keinen Strick daraus. Der Junge ist in Wirklichkeit harmlos. Wäre seine Freundin nicht hier, wäre er ganz umgänglich gewesen.«

Karin rieb sich die Brust, sie schmerzte höllisch.

»Beleidigung, tätlicher Angriff auf eine Polizistin, das finden Sie harmlos? Ich glaube, ich spinne. Der kann sich seine Bewährung abschminken!«

»Sie kennen ihn nicht. Er ist erst seit einer Woche aus dem Krankenhaus, hatte sich von einer Autobahnbrücke gestürzt. Der Junge hatte Riesenglück. Schädeltrümmerbruch und ein paar Prellungen. Seinen Kumpeln hat er erzählt, er wäre von Asylanten überfallen worden. Dieses ganze Gehabe ist nichts weiter als eine Fassade …«

Karin stieß Sulzer zur Seite und ging wieder zurück. Daniel steckte das Handy weg.

»Die Kollegen sind unterwegs, ich habe auch gleich die Spurensicherung bestellt.«

Das Mädchen stand während der letzten Minuten verunsichert im Raum. Nervös nestelte sie an ihrem Shirt. Schließlich stahl sie sich davon. Daniel lief hinterher.

»Wir benötigten auch Ihre Aussage. Warten Sie!«

 

Karin hatte keine Lust, mit Flander in einem Auto zurückzufahren. Sie bat die Kollegen der Schutzpolizei, ihn beim LKA abzuliefern.
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Das Foto auf der Titelseite der Zeitung war unscharf. Die grobe Rasterung versteckte die markanten Gesichtszüge wie ein Schleier. Selbstzufrieden leerte er das Glas mit dem billigen Rotwein in einem Zug.

Zufrieden blätterte er um. Das Phantombild auf Seite drei gefiel ihm noch besser. Es verriet gerade genug Details, um den Verdacht zu erhärten. Bei der Lektüre des Artikels lief ihm ein wohliger Schauer über den Rücken. Zeile für Zeile steigerte er sich geradezu in Euphorie. Viel zu lange hatte er sich in der Milch abgestrampelt, als dass er dieses Gefühl der Überlegenheit als einen alten Bekannten begrüßen konnte. Nun rückte der Zeitpunkt näher, den Rahm abzuschöpfen. Endlich das bekommen, was mir zusteht, dachte er. Wieder ließ er den Zeigefinger an einer Stelle ausharren, um seine Seele mit der Titelzeile des Artikels zu liebkosen.

›Rächt sich irrer Serienmörder an Justitia?‹

Wie gern hätte er diesen Artikel eingerahmt über sein Bett gehängt. Endlich schien die Polizei begriffen zu haben, worum es geht. Die Jäger haben die Fährte aufgenommen, nun galt es, die Spur in die entscheidende Richtung zu legen. Ein einziger kleiner, aber alles entscheidender Hinweis. Er musste mit größter Vorsicht vorgehen. Ein Fehler würde sein Leben zerstören und das ausgerechnet an einem Punkt, an dem es richtig beginnen sollte.

 

In der letzten Nacht waren sie wieder da gewesen. Gefräßige Monster in dunklen Farbtönen, die gierig die letzten Reste seines Selbstwertgefühls suchten. Schweißgebadet war er aufgewacht. Die Nacht war beendet, bevor sie richtig begonnen hatte. Er war in die Küche gegangen und hatte den Plan wieder und wieder überprüft. Mehrmals las er die handgeschriebene Tabelle. Damals hatte er es kaum ausgehalten, die Nervosität bis zur Unkenntlichkeit ertränkt. Er musste in den Gerichtssaal, an jedem einzelnen Verhandlungstag. Musste der Verurteilung seines Bruders, die mit jeder Zeugenaussage, mit jedem Gutachten näher rückte, beiwohnen, um nicht aufzufallen. Er wunderte sich damals über die trügerische Sicherheit, mit der die Ankläger die Schuld unaufhörlich in eine feste Form gossen, bis es kein Entrinnen mehr gab. Eher gelangweilt notierte er sich damals die Namen der Beteiligten. Ein Umstand, dessen enorme Wichtigkeit er zu diesem Zeitpunkt nicht einmal erahnen konnte. Heute war es die Liste der Personen, für dessen Ermordung sein Bruder ein handfestes Motiv hat. Die Liste des Todes und der Genugtuung. Nun war alles bis ins kleinste Detail perfekt ausgearbeitet. Alles, bis auf eine Ausnahme.

Der Zeitungsbote hatte vermutlich nicht die geringste Ahnung davon, welche Freude er ihm gemacht hatte. Wieder glitten seine Augen, erfüllt mit seidigem Glanz, über die Titelzeile. Beseelt schüttete er den Rest des Weins ins Glas und trank es gierig aus. Anschließend öffnete er den zweiten Rotwein, den er vorsorglich bereitgestellt hatte. Nachdem er eingeschüttet hatte, betrachtete er nachdenklich die Flasche.

»Ein paar Tage noch, dann brauche ich euch nicht mehr«, murmelte er.

Das Phantombild verlor an Schärfe, die Konturen wurden weicher, verschwammen, verloren sich schließlich in seichte Wellen. Er konnte den Albtraum spüren, hörte sein Klopfen ans Bewusstsein. Angestrengt bemühte er sich um Konzentration, presste die Lider herunter – getrieben von der Hoffnung, das herannahende Bild fortzujagen. Vorsichtig öffnete er die Augen, spürte den kalten Schweiß. Der spöttische Ausdruck ihrer mandelbraunen Augen zog wie ein Violinenbogen mit sanftem Druck über seine Nerven. Er schluckte, mit zitternder Hand führte er das Glas an den Mund. Wie in Zeitlupe öffneten sich ihre Lippen. Immer wieder hörte er den Satz, der sein Leben zerstörte. Die Häme, mit der sie sein Flehen ignorierte.

›Ich habe keine Lust, mein Leben an der Seite eines Säufers zu verplempern. Es ist aus. Ich mache reinen Tisch.‹

Stechender Schmerz löschte das Bild. Rotwein lief über den Tisch, mischte sich mit dem aus der Faust tropfenden Blut. Nach einem kräftigen Schluck aus der Flasche zog er die Splitter aus der Innenfläche der Hand, wickelte anschließend eine Serviette darum. Tausendmal hatte er sich die Frage gestellt, nie eine Antwort gefunden. Hatte Lydia tatsächlich geglaubt, jemals an der Seite dieses Mannes glücklich zu werden? Und war sie wirklich bereit gewesen, ihn dafür zu zerstören?
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Joshua massierte mit beiden Händen sein Gesicht. Die Aufgabe, ausreichend Personal für die Observierungen zu bekommen, gestaltete sich schwieriger als erwartet. Eine halbe Stunde hatte er mit Jack beim Behördenleiter gesessen. Schorndorf hatte dieselbe Ansicht vertreten wie der Staatsanwalt, dennoch hatten sie es versucht. Die Polizeibehörden Essen, Krefeld, Duisburg und Bochum konnten zusammen gerade einmal 60 Kräfte abstellen, selbst dazu war erhebliche Überredungskunst erforderlich gewesen. Joshua war die Idee gekommen, von der Polizeischule Duisburg Auszubildende anzufordern. Nachdem sie seinem Anliegen zunächst positiv gegenüberstanden, hatte ihr Leiter schließlich mit dem Hinweis darauf, dass Auszubildende nicht über die notwendigen polizeilichen Rechte verfügten, Joshuas Hoffnung zunichte gemacht. Übrig geblieben war Plan B. Die Zielpersonen würden von jeweils einem Beamten beschattet. Dadurch war weder die Möglichkeit eines schnellen Eingreifens gegeben, noch war eine 24-Stunden-Überwachung möglich. Joshua entschied sich nach Absprache mit Jack für den Zeitraum von 14 bis 22 Uhr.

 

Karin kam mit hochrotem Kopf aus dem kleinen Verhörzimmer. Wut sprühte aus ihren Augen. Joshua, der auf Leon Bartram wartete, hatte das Verhör aus dem Nebenraum verfolgt, wollte mehrmals eingreifen. Weil ihm klar war, dass er durch ein solches Verhalten Karins Position schwächen würde, hatte er sich zurückgehalten. Daniel war auf dem Weg zur Kriminaltechnik, er wollte so schnell wie möglich Belastungsmaterial bekommen, um Flander zu ›knacken‹.

»Was bildet der sich ein?«, schrie Karin. Joshua hatte sie noch nie derart in Rage erlebt. Flander hatte die Kollegin während des gesamten Verhörs fortwährend aufs Übelste beleidigt.

»Ich wäre nicht so gelassen geblieben, Respekt.«

Karin verzog keine Miene. Ihre Atmung wurde gleichmäßiger. Sie drückte den Rücken durch und hob den Kopf.

»Den werden wir schon weichkochen«, beruhigte Joshua sie.

»Kannst gerne übernehmen, mir reicht es.«

 

Als Joshua den Raum betrat, kam ihm ein höhnisches »Der Nächste bitte« entgegen. Unbeeindruckt setzte er sich Flander gegenüber, schaltete die Videokamera ein und starrte ihn schweigend an.

»Und? Was willst du, Bulle?«

Joshua sagte kein Wort, ließ seinen Blick weiterhin auf Flander gerichtet. Flander sah betont gelangweilt zur Decke, verschränkte die Arme vor der Brust, legte sie eine Minute später auf die Beine, begann unruhig auf dem Stuhl zu rutschen. Joshua erkannte die zunehmende Nervosität in seinen Augen.

»Was wird das hier? Große Schweigestunde?«

Joshua ließ keine Regung erkennen.

»Dann kann ich ja gehen.«

Flander stand auf und wollte zur Tür. Er war kaum an Joshua vorbei, da sprang der Ermittler auf. Mit einem beherzten Griff zog er Flander am Nacken zurück und knallte ihn mit voller Wucht auf den Stuhl.

»Die Show ist erst dann aus, wenn ich das sage, kapiert?«

»Hey, ein Superbulle. Kriegst bei deiner Kollegin keinen mehr hoch, musste dich abreagieren, stimmt’s? Mach dir nichts draus, bei der Schlampe hätte selbst ich Probleme.«

Joshua zwang sich zur Beherrschung. Es fiel ihm schwer, er wusste, dass Schorndorf im Nebenzimmer sein konnte. Provokativ gähnte er mit weit aufgerissenem Mund.

»Nachdem Sie Ihr pubertäres Gesabber jetzt losgeworden sind, können wir zur Sache kommen. Es steht nicht gut um Sie. Ich würde Ihnen dringend raten, einen Anwalt anzurufen.«

Flander lachte hämisch.

»Einen Anwalt? Das sind doch genauso Drecksäcke wie ihr. Ich scheiß auf die Bewährung. Die zwei Jahre sitze ich auf einer Arschbacke ab. Und wenn ich rauskomme«, er beugte sich über den Tisch, sprach mit leiser, drohender Stimme weiter, »mache ich dich fertig, Bulle.«

Joshua beugte sich nun ebenfalls über den Tisch. Ihre Gesichter waren weniger als zwei Handbreit voneinander entfernt.

»Es gibt da nur ein klitzekleines Problemchen: Sie kommen nicht mehr raus. Die Bewährung können Sie vergessen, die interessiert mich nicht. Mir geht es um dreifachen Mord. Das bedeutet lebenslang, bei Ihrem Vorleben ist zusätzlich anschließende Sicherheitsverwahrung angesagt. Das heißt, Sie werden irgendwann am Ende Ihres jämmerlichen Lebens aus dem Knast getragen, mit den Füßen voran. Geht das in den hohlen Schädel oder soll ich’s aufschreiben?«

Joshua lehnte sich entspannt zurück.

»Das könnt ihr mir nicht anhängen.«

Die anfängliche Arroganz war seiner Stimme entwichen. Flander wirkte nachdenklich. Joshua schaltete die Kamera ab und beugte sich noch einmal herüber.

»Was ich dir jetzt sage, ist nichts fürs Protokoll. Unsere Kollegen haben deine Wohnung auf den Kopf gestellt. Kein Problem für uns, die Tatwaffe dort zu finden. Den Rest macht der Richter.«

»Ihr Schweine!«

Flander rüttelte an den Handschellen, war außer sich vor Wut.

»Ich gebe dir fünf Minuten. Wenn ich wiederkomme, wirst du singen wie eine Nachtigall oder den Rest deines Lebens im Knast verbringen. Fünf Minuten!«

Joshua hob mahnend den Zeigefinger, bevor er den Raum verließ.

 

»Glaubst du, der schluckt das?«

Karin hatte sich wieder beruhigt.

»Er möchte ja keinen Anwalt.«

Joshua zuckte grinsend die Schultern. In diesem Augenblick betrat Daniel den Raum. Sichtlich zufrieden legte er jeweils einen Arm auf Karins und Joshuas Schultern.

»Was ist denn mit dir los?«, Karin sah ihn erstaunt an.

»Wir kriegen ihn dran. Die Bude war eine wahre Goldgrube. 20 Gramm Cannabis, zwei Springmesser und, Achtung: eine Walther P8 inklusive 60 Schuss Munition.«

»Na und?«

Daniels Euphorie verflog nach Joshuas Antwort blitzartig.

»Was willst du? Wir haben ihn.«

»Ach ja? Hat irgendeines der Opfer ein Loch im Kopf gehabt? Wenn eine Dumpfbacke wie Flander eine Pistole hat, wäre der längst losgezockelt und hätte einen nach dem anderen abgeknallt. Passt sowieso nicht zu ihm. Ich hatte gehofft, sie finden eine andere Droge in seiner Wohnung.«

»Sein Bewährungshelfer sagte uns, der wäre seinen Nazikumpanen absolut hörig«, Karin wollte nicht vorschnell aufgeben, »sollten die ihm alles 15-mal erklärt haben, müsste selbst Flander das kapieren.«

»Glaube ich nicht.«

Joshua war bereits nach drei Sätzen der Überzeugung gewesen, dem Falschen gegenüber zu sitzen. Mit wenig Hoffnung begab er sich erneut in den Verhörraum. Vorher warf er noch einen Blick durch die nur von dieser Seite aus einsehbare Scheibe auf Flander. Er war über den Tisch gebeugt, hielt das Gesicht in den Innenflächen seiner Hände begraben. Daniel wollte in der Zwischenzeit dessen Freundin befragen.

 

Joshua setzte sich und schaltete die Videokamera ein.

»Ich war es nicht, das müssen Sie mir glauben.«

Die Worte klangen weich, fast weinerlich. Seine Augen glänzten. Joshua nahm die Auswirkung des ersten Gesprächs mit Genugtuung zur Kenntnis.

»Sagt sich leicht.«

»Verdammt, ich habe 14 Jahre abgebrummt. Glauben Sie, ich möchte noch einen Tag da rein?«

»Sieht so aus. In Ihrer Wohnung haben die Kollegen Rauschgift und Waffen gefunden. Ganz schön dämlich, so was während der Bewährung zu Hause aufzubewahren, oder? Wozu brauchen Sie die Pistole?«

Flanders Wimpern flackerten, er schluckte, sein Adamsapfel bewegte sich deutlich sichtbar.

»Die … ähem … gehört mir nicht.«

»Ist klar.«

»Was ist, ich meine, wenn die Knarre meiner Freundin gehört?«

»Für den Fall bekommt sie mächtigen Ärger. Wir werden sie fragen.«

»Nein. Sie weiß nichts davon … Scheiße.«

Flander biss sich auf die Lippen. Joshua verging die Lust, sich mit derartigen Lappalien zu befassen. Während er auf Karin und Daniel wartete, hatte er sich das Protokoll der Gerichtsverhandlung durchgelesen. Flander war nach der Urteilsverkündung außer sich vor Zorn gewesen, hatte dem Gericht etliche Beleidigungen an den Kopf geworfen. Von einer Drohung war aber nicht die Rede gewesen. Er hielt Flander für einen armseligen Mitläufer ohne Selbstwertgefühl. Flander hatte seine Haftstrafe in der JVA Hagen abgesessen. Nach einem kurzen Telefonat mit der Gefängnisleitung wurde Joshuas Vermutung bestätigt. Auch Leon Bartram hatte seine Strafe in Hagen verbüßen müssen. Möglicherweise war das ein Weg.

»Kennen Sie Leon Bartram?«

»Der Doktor, ja klar. Der war drei Monate bei mir auf der Zelle. Der ist mir auf den Sack gegangen mit seinem Gejammer. Irgendwann habe ich ihm eine reingehauen, da haben sie ihn verlegt.«

»Worüber hatte er gejammert?«

»Na, dass er unschuldig wäre und alle umlegt, die ihn eingelocht haben, sobald er draußen ist«, Flander stockte, »genau. Fragen Sie den doch mal.«

»Werden wir.«

Joshua schaltete die Kamera ab und stand auf.

»Sagen Sie …«

Joshua blieb stehen. Flander senkte den Kopf, schien mühsam nach Worten zu suchen.

»Kann man die Sache nicht einfach vergessen? Bei Ihrer Kollegin kann ich mich ja mal entschuldigen.«

»Wird schwierig.«

 

»Glückwunsch, den hast du ganz schön weich gekocht«, begrüßte Karin ihren Kollegen.

»Mal sehen, wie lange der so weich bleibt. Ist eigentlich ein armes Würstchen. Wirst du die Entschuldigung annehmen?«

In dem Augenblick klingelte das Telefon.

»In einer halben Stunde«, sagte Joshua.

»Bartram ist so weit. Ich habe einen Bärenhunger. Begleitest du mich in die Kantine?«

 

Mit hängenden Mundwinkeln kam Daniel an ihren Tisch. Karin und Joshua verzehrten den Nachtisch. Daniel setzte sich neben Karin und legte einen Notizblock vor sich ab.

»Flander können wir vergessen. Zum Zeitpunkt von Dahlmanns Ermordung lag der Junge nach einem Überfall mit Schädeltrümmerbruch im Krankenhaus. Ich habe in der Klinik nachgefragt, die haben es bestätigt. Für den Mord an Gregor Danzer hat er ebenfalls ein Alibi. Parteiversammlung, angeblich 60 Zeugen, na ja.«

Karin und Joshua tauschten einen Blick.

»Bleibt nur noch Bartram in der Lostrommel«, folgerte Joshua. »Sollte der ebenfalls ein Alibi haben, können wir von vorn anfangen.«

 


 


37

Leon Bartram wartete bereits im Verhörzimmer. Joshua blätterte noch einmal in der Gerichtsakte, auf der Suche nach einem Ansatzpunkt. Liebend gern hätte erBartrams Wohnung sofort durchsuchen lassen. Leider fehlte ihm dazu die Legitimation. Eine vor Jahren ausgesprochene Drohung allein reichte nicht. Es galt nun, genügend Gründe für die Erteilung einer Durchsuchungsanordnung zu bekommen. Alles Weitere, war Joshua überzeugt, würde sich daraus ergeben.

Bartram war ein freier Mensch, es lag nichts gegen ihn vor. Joshua kam der Gedanke, übereilt gehandelt, Bartram gewarnt zu haben. Ihnen blieben genau 24 Stunden. Sollten sie bis dahin keinen ausreichenden Grund für einen Haftbefehl haben, mussten sie ihn gehen lassen, so wollte es das Gesetz. Bartram hätte dann genügend Gelegenheit, alle Spuren zu beseitigen. Wie aber sah die Alternative aus? Bartram observieren, auf die Gefahr hin, dass er entwischt und es ein weiteres Opfer geben würde. Nein. Joshua musste sich auf diesen Wettlauf einlassen.

Er las das Protokoll der Schlussverhandlung. Nach dem Urteilsspruch war Bartram aufgesprungen und hatte wütend geschrien: »Das werdet ihr bereuen, alle!«

Die Drohung deckte sich mit der Aussage Flanders, stellte aber noch keinen Grund dar, Bartram dem Haftrichter vorzuführen. Joshua nahm sich Zeugenaussagen, las Vernehmungsprotokolle. Leon Bartram hatte seiner Frau wenige Tage vor deren Ermordung öffentlich eine Szene gemacht, ihr Untreue vorgeworfen. Bartram war bis dahin ein angesehener Mediziner, arbeitete als Oberarzt in der Privatklinik seines Vaters. Alles, bis auf die Aussage Bartrams, deutete auf ein Eifersuchtsdrama.

 

Joshua bat Karin, das Verhör mit ihm gemeinsam zu führen. Bartram galt als äußerst intelligent. Sie mussten nicht nur jedem seiner Worte höchste Aufmerksamkeit zukommen lassen, ihnen durfte auch nicht entgehen, was zwischen den Worten gesagt wurde, welcher Mimik er sich wann bediente. Sie mussten auf jedes Detail achten, um punktgenau wie mit einem Skalpell anzusetzen. Bevor sie herübergingen, warfen Karin und Joshua einen Blick durch die Scheibe in den Verhörraum. LeonBartram hatte die Hände im Nacken gefaltet, streckte sich entspannt. Er wirkte kein bisschen nervös, eher gelangweilt. Einen Anwalt hatte er erstaunt abgelehnt. Er wisse nicht, wozu er einen Anwalt benötige, hatte er lapidar und ohne die geringste Regung geantwortet.

 

Nachdem die Ermittler sich vorgestellt hatten, setzten sie sich zu Bartram an den kleinen Tisch. Joshua richtete die Videokamera neu aus und schaltete sie ein. Karin klärte ihn über seine Rechte auf. Mit einer Handbewegung deutete Bartram ihr die Sinnlosigkeit der Handlung an.

»Das kenne ich schon auswendig. Falls es Ihnen nichts ausmacht, würde ich vorschlagen, die Unterredung in unser aller Interesse abzukürzen.«

»Wir sind sehr gespannt, Herr Bartram«, ging Karin darauf ein. Es war ohnehin die denkbar günstigste Vorgehensweise, den Verdächtigen beginnen zu lassen. Joshua nahm mit einem mulmigen Gefühl Bartrams Gelassenheit entgegen.

»Nun denn. Ich nehme an, der Grund für diese Unterredung ist die Ermordung der Herren Rieger, Dahlmann und Danzer.«

Joshua nickte. Bereits beim ersten Anblick war ihm Bartrams Ähnlichkeit mit dem Phantombild aufgefallen.

»Dann ist ja alles in bester Ordnung.«

Karin und Joshua tauschten einen verwunderten Blick.

»Wissen Sie, die Polizei macht es sich bisweilen sehr leicht. Einmal Verbrecher – immer Verbrecher, nicht wahr? Ich muss zugeben, dem Umstand meiner – nennen wir es milde Einladung - anfangs äußerst pikiert gegenübergestanden zu haben. Jetzt, da ich den Grund kenne, bringe ich natürlich ein gewisses Maß an Verständnis dafür auf. Es ehrt mich, dass mir eine derart geradlinige Konsequenz zugetraut wird. Ich nehme an, Sie haben in Vorbereitung auf dieses Gespräch die Gerichtsakten gelesen. Daher werden Sie verstehen, dass sich meine Trauer über den Tod der Herrschaften in engen Grenzen hält. Ein Umstand, der im Übrigen kaum strafbar sein dürfte. Womit ich beim Thema bin. Sie sind vermutlich der Überzeugung, ich hätte meine Drohung wahrgemacht.«

»Allerdings«, antwortete Joshua.

»Dachte ich mir. Ich bin aufgrund der Umstände, die zu dieser Einladung führten, sehr gut gelaunt. Aus diesem Grunde reiche ich Ihnen einen kleinen Keil zur Unterstützung Ihrer Theorie: Ich verfüge zumindest für die Morde an Rieger und Dahlmann über kein Alibi. Zur Ermordung des Herrn Danzer fehlt mir der genaue Zeitpunkt. Da ich aber allein wohne und sehr zurückgezogen lebe, kann ich Ihnen sicherlich auch dabei dienen. Es steht also Eins zu Null für Sie. Andererseits verfügen Sie über keinerlei Indizien, die eine Inhaftierung meiner Wenigkeit rechtfertigen würden. Eins zu Eins. Ergo dürfte der Grundsatz gelten: In dubio pro reo.«

Bartram beugte sich halb über den Tisch.

»Oder können Sie den kleinsten Beweis für meine Schuld vorbringen?«

Für einen kurzen Augenblick war Joshua sprachlos. Bartram hatte es fertiggebracht, ihnen mit wenigen Sätzen den Wind aus den Segeln zu nehmen. Fieberhaft dachte er nach.

»Sie machen es sich sehr einfach, Herr Bartram«, sprang Karin ein, »Sie haben ein Motiv, haben mehrfach, zuletzt während Ihrer Inhaftierung, gedroht, sich zu rächen und verfügen nach eigenen Angaben über keine Alibis für mindestens zwei Tatzeitpunkte.«

»Ist das alles?«

»Wir werden noch mehr finden, darauf können Sie sich verlassen«, fuhr Joshua dazwischen. »Es gibt Zeugen, wir werden sie Ihnen gegenüberstellen.«

Leon Bartram sah auffällig auf seine Armbanduhr.

»Für diesen Fall würde ich mich an Ihrer Stelle beeilen. Ihnen verbleiben noch genau 23 Stunden und 20 Minuten. Es sei denn, Sie möchten mich tatsächlich mit diesen mickrigen Argumenten dem Haftrichter vorführen. Ich denke aber, das sollte für meinen Anwalt kein größeres Problem darstellen.«

Kurze Stille erfüllte den Raum. Es schien Karin, als würde Bartram jede Sekunde dieser Stille als Triumph verbuchen. Joshua wollte mehr über die Hintergründe erfahren.

»Herr Bartram, Sie haben stets behauptet, unschuldig verurteilt worden zu sein. Ihre Frau wurde im Badezimmer Ihres Hauses ermordet. Die Polizei konnte keinerlei Einbruchspuren feststellen. Im Badezimmer wurden ausschließlich Ihre Fingerabdrücke und die Ihrer Frau als relevant aufgenommen.«

»Mir ist die oberflächliche Vorgehensweise Ihrer Kollegen durchaus bekannt, Herr Trempe.«

Erstmalig zeigte er Gefühlsregungen. Sein Blick verdunkelte sich, leichte Röte zog über sein Antlitz. Joshua spürte die Chance, ihn aus der Reserve zu locken, die Dominanz zu durchbrechen. Karin kam ihm zuvor.

»Sie haben viel Zeit gehabt nachzudenken. Wer ist Ihrer Meinung nach der Mörder?«

Bartram drehte den Kopf zur Seite, seine Augen funkelten Karin schelmisch an. Für einige Sekunden genoss er die Anspannung der Polizistin.

»Ich bin sicher, dass finden Sie heraus, Frau Seitz. Auch wenn es Ihren Glauben erschüttern wird.«

Karin und Joshua tauschten erneut einen Blick. Es war derselbe Gedanke, der wie eine unausgesprochene Aussage zwischen ihnen stand. Bartram kannte den wahren Mörder. Ein Umstand, der die feinen Härchen auf Karins Handrücken emporstehen ließ.

»Herr Bartram, Sie sind ein freier Mann. Eine Tatsache, die sich durchaus ändern könnte, falls Sie einen Mörder schützen. Ich glaube, Sie verschweigen uns etwas.«

Bartram beugte sich erneut vor, der stählerne Ausdruck seiner Augen machte Karin nervös.

»Sehr geehrte Frau Seitz, der Mörder wird bereits seit über 15 Jahren geschützt. Und zwar vom Staat, der oberflächlich und leichtfertig agiert hatte, ohne den Fall jemals wirklich gründlich hinterfragt zu haben.«

Bartram erinnerte die Polizistin auf fatale Weise an Thalbach, Hornbach und List. Alle drei wurden unvermittelt aus ihrem spiegelglatt verlaufenden Leben gerissen. Sie alle waren von ihrer Unschuld überzeugt. Dennoch drohte ihnen ohne jegliches Motiv, geschweige denn einem Geständnis, lebenslange Haft. Es wirkte wie ein perfekt ausgeklügelter Racheplan. Wäre da nicht diese eine Unstimmigkeit.

»Wissen Sie, was ich nicht verstehe?«, fragte Karin, »Sie sitzen Ihrer Meinung nach 14 Jahre für jemand anderen im Gefängnis. Ihr Hass gilt aber dem Gericht, nicht demjenigen, der Ihnen das wirklich angetan hat.«

»Weil die Gerichtsverhandlung eine einzige Farce war. Wertlose Zeugenaussagen, ein Gutachter, der über keinerlei Sachkompetenz verfügte und ein ermittelnder Polizist, der log und nach der Verhandlung im Geld schwamm. Diese Leute haben fahrlässig mein Leben zerstört. In diese Richtung sollten Sie ermitteln, anstatt immer wieder denselben wegsperren zu wollen. Mir reicht es. Ich sage nichts mehr!«

Sie ließen Bartram zurück in die Zelle führen, wollten ins Büro. Durch die geöffnete Tür des Nebenraums erkannten sie Jack, der das Verhör offenbar mitverfolgt hatte.

»Was haltet ihr von Bartram?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Karin, »er glaubt, er kennt den Mörder seiner Frau. Aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er sechs Menschen töten beziehungsweise einen Mord in die Schuhe schieben, wenn ihm die Identität des wahren Schuldigen bekannt ist?«

»Ein Genießer. Er hebt sich das Filetstück für den Schluss auf. Gut möglich, dass dem Mörder seiner Frau die Gründe der bisherigen Taten bekannt sind. Er sieht die Einschläge näher kommen. Bartram weidet sich an dessen Angst.«

Joshuas Gesichtsausdruck verriet Zweifel.

»Hm, wäre aber ein sehr gewagtes Unterfangen, einen Mörder dermaßen in die Enge zu treiben.«

»Leute«, Karin hob beschwichtigend die Hand, »so weit sind wir noch lange nicht. Wir sollten erstmal Bartram in die Enge treiben. Denn in einem Punkt hat er recht: Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Ja«, gab Joshua zu, »obwohl ich der Meinung bin, dass er uns draußen eher helfen kann.«

»Aber erstmal spielen wir unsere Trümpfe aus. Motiv und fehlende Alibis dürften für eine Durchsuchung seiner Gemächer reichen. Vielleicht liegt dort ein Bonbon für uns versteckt. Was wissen wir über sein Umfeld?«, wollte Karin wissen.

»Nicht viel«, Joshua gestand sich ein, diesem Aspekt bislang noch keine Beachtung geschenkt zu haben, alles, was ihm bekannt war, wusste er aus den Gerichtsakten.

»Professor Dr. Emanuel Bartram, Leiter einer Privatklinik in Mönchengladbach, nebst Gattin hatten ihn 1962 adoptiert. Er hat noch einen Stiefbruder, Ulrich Bartram, ihn hat die Familie drei Jahre später adoptiert. Frau Bartram ist noch während des Prozesses damals verstorben. Mehr geht aus den Akten nicht hervor. Ich denke, im Augenblick können wir die Familie noch außen vor lassen.«
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Bornmeier hatte die Durchsuchungsanordnung ohne die sonst üblichen kritischen Nachfragen ausgestellt. Ohne die Namen Thalbach und Hornbach zu erwähnen, erkundigte er sich nach dem Fall Danzer. Die Auffälligkeit, mit der der Staatsanwalt die Sonderstellung des ehrenwerten Richters Florenz List herausstellte, bereitete Joshua Kopfschmerzen.

Die Kollegen der Spurensicherung waren bereits unterwegs zu Bartrams Wohnung. Joshua wollte direkt im Anschluss an die tägliche Teamsitzung nachfahren. Auf dem Weg zum Konferenzraum kam ihm Oskar Zimmer entgegen. Joshua registrierte einen ungewohnt freundlichen Gesichtsausdruck beim Duisburger Hauptkommissar.

»Bei uns ist heute Morgen eine Zeugin aufgetaucht. Sie hat ausgesagt, dass ihr an der Autobahnabfahrt Moers-

  Nord ein dunkelroter Nobelschlitten die Vorfahrt genommen hat. Wir haben ihr einige Bilder gezeigt. Auf dem Beifahrersitz saß ein Mann, der, so die Zeugin, Ähnlichkeit mit Florenz List haben könnte.«

»Auf dem Beifahrersitz?«

»Ja, aber es kommt noch dicker. Den Fahrer hat sie einwandfrei erkannt. Es handelt sich um die Person auf unserem Phantombild.«

Dass der Täter sein Opfer während der Fahrt vom Fahrersitz aus kontrollieren konnte, ist unwahrscheinlich, überlegte Joshua. Florenz List wäre bei der ersten Gelegenheit aus dem Fahrzeug gestiegen. Ebenso gefährlich wäre es für den Täter gewesen, den Richter zu fesseln. Zeugen hätten das erkennen oder Florenz List Hilfezeichen geben können. Es gab nur eine logische Schlussfolgerung. Das Opfer war in irgendeiner Weise beeinflusst worden. Sie mussten diese Zeugin schnellstmöglich herholen.

 

Jack hatte Kopien der Berichte aller Kollegen auf den Stühlen verteilt. Zusätzlich hatte er noch eine schriftliche Zusammenfassung des aktuellen Ermittlungsstandes dazugelegt. Die Observierung der 53 Personen war vor einer Stunde angelaufen. Jack gab das Wort an Lutz Bernstein weiter. Der Drogenfahnder kam mit einigen Zetteln in der Hand nach vorn.

»Ich bin der Frage nachgegangen, ob unseren Opfern vor oder während der Tatausführung bewusstseinsbeeinflussende Präparate verabreicht worden sein könnten, falls ja, welche.«

Das ›Ob‹ war für Joshua keine Frage. Entscheidend war, um welches Mittel es sich handelte, um anschließend über die Beschaffung möglicherweise wichtige Hinweise zu erlangen.

»In der Praxis haben wir es in letzter Zeit vermehrt mit der Droge ›Liquid Ecstasy‹ zu tun. Sie ist, wie so vieles, aus Amerika rübergeschwappt. Grundlage dieser Droge ist der Wirkstoff G.H.B., die Abkürzung steht für Gammahydroxybuttersäure. Ob diese Droge für unseren Fall interessant ist, wage ich zu bezweifeln. Sie wirkt nicht bei jedem Menschen gleichartig, kann zudem kaum dosiert werden. Anders verhält es sich bei dem Wirkstoff Midazolamhydrochlorid. Er ist Hauptbestandteil des Medikamentes Dormicum. Es handelt sich um ein Präparat, das hauptsächlich in der Anästhesie angewandt wird. Der Erfolg ist dabei von der Dosierung abhängig. Bei starker Dosierung verfällt der Patient in einen Tiefschlaf. Bei geringerer Dosierung, 1,25 Mikrogramm je Kilo Körpergewicht, bleibt er wach, reagiert auf Anweisungen. Bewusstsein und Kurzzeitgedächtnis werden während der Wirkdauer ausgeschaltet. Es wird daher hauptsächlich vor schmerzhaften Eingriffen verabreicht, bei denen der Patient aktiv bleiben muss, beispielsweise der Endoskopie.«

»Das ist es!«, rief ein Kollege vom Raub dazwischen. Joshua dachte daran, vor zwei Tagen genau dasselbe berichtet zu haben. Er bildete sich ein, dafür milde belächelt worden zu sein. Lutz Bernstein war der Stolz anzusehen. In diesem Augenblick meldete sich Karins Handy. Hastig zog sie das Gerät aus der kleinen Tasche am Hosengürtel und lief in die hinterste Ecke des Raumes. Lutz Bernstein fuhr fort.

»Möglicherweise. Aber die Sache hat einen Haken: Um das Medikament in der uns vorliegenden Art einzusetzen, sind erhebliche medizinische Vorkenntnisse erforderlich. Zudem ist es nicht frei verkäuflich und kein Arzt verschreibt es ohne weiteres einem Patienten.«

Leon Bartram, Joshua dachte an die Vernehmungsprotokolle. Er war vor seiner Inhaftierung als Oberarzt tätig. Karin tippte ihm von hinten auf die Schulter. Joshua schoss herum.

»Lisa Blankenagel hat angerufen. Es ist irgendwas passiert, sie war völlig aufgelöst. Ich fahre hin«, flüsterte Karin. Aus dem Hintergrund vernahm Joshua Bernsteins Stimme.

»… ist aus der Apotheke der Essener Uniklinik bei einem Einbruch ein größerer Posten Dormicum entwendet worden. Die Kollegen arbeiten fieberhaft an der Aufklärung. Die Bevölkerung ist gewarnt.«

»Das bedeutet«, meldete sich Oskar Zimmer mit lauter Stimme, »dieses Zeug taucht demnächst auf dem Schwarzmarkt auf. Schöne Scheiße.«

»Die Befürchtung liegt nahe.«

Lutz Bernstein kramte die Zettel zusammen und begab sich wieder auf seinen Platz. Joshua berichtete von dem Verhör Bartrams. Vor allem der unverhohlen geäußerte Vorwurf der Korruption an Klaus Dahlmann gab dem Ermittler zu denken. Ihm fiel wieder ein, dass die Witwe Geldspenden freundlich abgelehnt hatte. Es galt nicht nur, diesen Vorwurf zu hinterleuchten, sondern den gesamten Prozess. Joshua bat die Kollegen um Hilfe. Ein Umstand, der noch vor einem Jahr kaum denkbar gewesen wäre. Joshua schätzte die Arbeit im Team, er wusste um die Wichtigkeit des Meinungsaustausches innerhalb einer SoKo. Aber die reine Ermittlungsarbeit außerhalb des Gebäudes wollte er stets selbst machen. Lose Fäden zusammentragen und sie gemeinsam mit den Kollegen sinnvoll verknüpfen hatte er lange Zeit für die effektivste Methode gehalten. Als er zum LKA gewechselt war, musste Joshua von vorn beginnen. Erfolge aus der Zeit in Krefeld zählten nicht. Es war ein einjähriger, noch nicht beendeter Lernprozess, währenddessen er die Aufgabenteilung als effizientere Methode allmählich schätzen lernte. Sein Vater, der ihm immer schon zu dieser Arbeitsweise geraten hatte, schob diesen Sinneswandel der Tatsache zu, dass Joshua nicht mehr, wie in Krefeld, die Hauptverantwortung trug.

Rafael Gamerschlag wollte die Aufgabe übernehmen, Dahlmann zu hinterleuchten. Joshua unterdrückte den bissigen Kommentar, der ihm auf der Zunge lag.Gamerschlag war ihm bislang nicht gerade durch übertriebenen Arbeitseinsatz aufgefallen. Im Gegenteil, die Hälfte des Jahres fehlte der Kollege aufgrund obskurer Krankheiten und mehr oder weniger sinnvollen Fortbildungsseminaren. Der Flurfunk, dem Joshua nie besonders viel Glauben schenkte, berichtete von dem zum Jahresende freiwerdenden Posten des Abteilungsleiter KK 14 als Grund für Gamerschlags plötzlichen Enthusiasmus. Ein junger Kommissar der Sitte bot GamerschlagUnterstützung an. Joshua hatte die Aufgabenverteilung bereits abgehakt, als Bornmeier sich meldete.

»Was die Analyse des damaligen Prozesses betrifft, so denke ich, dass diese Aufgabe am ehesten in meinen Kompetenzbereich fällt. Ich werde mich darum kümmern.«

Joshua vermochte das Erstaunen über die unerwartete Schützenhilfe des Staatsanwaltes nicht verbergen. Bornmeiers Mundwinkel deuteten beim Anblick Joshuas ein sanftes Lächeln an. Es kam höchst selten vor, dass ein Staatsanwalt als Leiter der Ermittlung sich persönlich in selbige einschaltete, bei Bornmeier hatte er dies bisher für völlig absurd gehalten. Für einen winzigen Augenblick drang der Gedanke in Joshuas Bewusstsein, Bornmeier wolle gleich einem edlen Ritter voranreiten, um seinen Freund List zu befreien. Der Schatten verzog so schnell, wie er gekommen war, machte Platz für nicht minder bitter schmeckende Selbstkritik. Joshua musste sich eingestehen, in jeder regenerativen Phase des Verstandes, ob bei gemeinsamen Mahlzeiten mit der Familie oder tief in der Nacht, das Bild des unschuldig einsitzenden Udo Hornbachs vor Augen zu haben. Auch er bezog letztendlich seine Motivation daraus, einem wehrlosen Menschen zu helfen. Wenngleich ihm die Prioritäten des Staatsanwaltes noch immer sauer aufstießen.

 

Auf dem Flur bat Joshua Daniel, die Zeugen für die Gegenüberstellung herzubringen.

»Ich fahre in der Zwischenzeit nach Oberhausen. Ich wette, wir finden irgendeinen Hinweis auf dieses Medikament.«
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Lisa Blankenagel saß gekrümmt auf der Bettkante. Ihre Augen waren stark gerötet. Karin setzte sich neben sie aufs Bett, legte eine Hand um die Schulter des Mädchens und zog es sanft an sich. In kurzen Abständen liefen feine Vibrationen durch ihren Körper. Am Tag zuvor hatte Karin in der Kantine mit Jutta Sennheiser gesprochen. Sie bearbeitete den Fall Blankenagel. Es gab erste Hinweise auf eine Clique, die in der betreffenden und zwei weiteren Diskotheken junge Mädchen belästigte. Obwohl es nicht die erste Anzeige war, in der diese Jungen im Zuge der Ermittlungen in Verdacht geraten waren, gab es keinerlei Beweise.

Auf dem kleinen Beistelltisch vor ihr entdeckte Karin zwischen Zeitschriften einen offenen Briefumschlag. Name und Anschrift bestanden aus unterschiedlich großen Buchstaben aus Zeitungspapier. Gern hätte Karin danach gegriffen.

»Ich … will nicht mehr leben.«

Karin schloss die Augen, atmete tief durch.

»Was ist passiert?«

Lisa Blankenagel trocknete ihre Tränen und sah Karin mit einem Blick an, der Hoffnungslosigkeit und tiefe Depression in sich vereinte.

»Ich war vorgestern bei Ihren Kollegen, habe Anzeige erstattet.«

Die dünne Stimme war kaum wahrnehmbar, Karin rückte den Kopf näher an den Mund des Mädchens.

»Heute kam dieser Brief, es ist so … so … peinlich.«

Sie deutete auf den Brief in der Mitte des Tisches. Karin verstand die Geste als Aufforderung, nahm den Brief an sich. Neben einem kleinen Stapel Fotos enthielt er eine Nachricht, ebenfalls aus aufgeklebten Einzelbuchstaben bestehend. Karin las die Zeilen, bekam sofort eine Gänsehaut.

›Nimm die Anzeige zurück, oder die Fotos wir bringen ins Internet und an die Magazine! Und wir kriegen 5000 Euro für alle Bilder bis Freitag. CU‹

Karin betrachtete die ersten beiden Fotos. Ihr Mund wurde trocken, die Luftröhre zog sich zusammen, als habe ihr jemand einen Strick um den Hals gelegt und zog diesen langsam an. Lisa war splitternackt. Sie kniete gebückt auf dem Boden, stützte sich mit den Armen ab. Mit beiden Händen drückte jemand ihren Kopf auf sein Geschlechtsteil, während sich ein anderer an ihr verging. Auf einem anderen Foto war ihr Gesicht über und über mit Sperma bedeckt. Karin würgte. Die restlichen Bilder steckte sie ungesehen in den Umschlag zurück. Lisa, die Karin zugesehen hatte, versenkte das Gesicht in ihre Hände. Sie wurde so heftig von einem Weinkrampf geschüttelt, dass Karin Angst hatte, sie könne ersticken. Die Polizistin fühlte sich elend. Sie hatte dem Mädchen geraten, sich an die Polizei zu wenden. Sollten die Erpresser ihre Drohung wahr machen, würde die Intimsphäre des jungen Mädchens einem Antilopenkadaver in der Serengeti gleichen, über den sich eine Horde Hyänen hergemacht hatte. Karin musste den winzigen Rest Zuversicht mit ihr teilen und hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie das anstellen sollte.

»Mit diesem Brief kriegen wir sie. Bei Erpressung liegt die Aufklärungsquote am höchsten. Wir haben absolute Spezialisten auf dem Gebiet. Und wegen der Drohung brauchst du dir keine Sorgen machen. Kein Redakteur würde solche Bilder drucken ohne die schriftliche Einverständniserklärung aller auf den Fotos abgebildeten Personen.«

»Und was ist mit dem Internet?«

Das ist nicht kontrollierbar, von keinem Staat der Welt, wusste Karin.

»Das ist eine Drohung, falls du die Anzeige nicht zurücknimmst. Selbstverständlich werden wir die Forderung erfüllen. Die Ermittlungen in der Öffentlichkeit werden sofort eingestellt. Und spätestens bei der Geldübergabe packen wir sie.«

»Wirklich?«

»Ja, ganz bestimmt.«

Karin schämte sich. Sie wusste genau, dass das möglicherweise nicht stimmen würde. Sie mussten alle gleichzeitig bekommen. Sollte nur einer entwischen, würde es zur Katastrophe für Lisa Blankenagel kommen. Sie werden kaum so blöd sein und alle zur Geldübergabe erscheinen, dachte die Ermittlerin.

»Was dachten Sie? Ich meine, als Sie die Bilder gesehen haben.«

Ihre Stimme nahm einen provokanten Unterton an. Der Schein sprach eine andere Sprache, wusste Karin. Dieses Verbrechen ging über die brutale Vorgehensweise einer Vergewaltigung weit hinaus. Mit den Bildern, die den Anschein der Freiwilligkeit suggerierten, erfuhr die von tiefen Einschnitten malträtierte Seele des Opfers eine weitere, kaum auszuhaltende Demütigung.

»Ich denke, dir ist das abscheulichste Verbrechen widerfahren, das man sich vorstellen kann. Leider bist du kein Einzelfall. Was, so makaber es klingen mag, ein Vorteil ist: Die Justiz ist sensibilisiert, diese Bilder können zum Beweismittel für dich werden. Ich bin froh, dass du so stark bist. Wir werden es denen ganz furchtbar heimzahlen.«

Lisa entfloh ein winziger Ausdruck von Fröhlichkeit. Im selben Augenblick schluckte sie ihn herunter, als schäme sie sich dafür.

»Ich bin nicht stark.«

»Doch, das bist du. Vielleicht weißt du es nur noch nicht.«

Lisa zuckte die Schultern.

»Da fällt mir ein, ich gehe heute Abend mit meiner Tochter ins Kino. Hast du Lust mitzukommen? So ein munterer Frauenabend wird dich ablenken, wirst sehen.«

»Ich weiß nicht …«

»Ich hole dich ab. Ist dir halb acht recht? Ich freue mich schon drauf. Endlich mal nicht an die Arbeit denken.«

»Ähem … na gut.«

 

Im Innenspiegel erkannte Karin einen feinen Schweißfilm auf ihrer Stirn. Sie wählte die heimische Nummer, Ulf ging an den Apparat. Nach einem kurzen Wortwechsel fragte sie nach Carmen.

»Wenn du ruhig bist, kannst du ihre Musik hören. Büffelt sie immer bei so einem Krach?«

»Ja, das hat sie von mir.«

Während Ulf nach oben lief, fiel Karin das Verhör mit Bartram ein. Die Antwort auf die Frage, ob er den Mörder kenne, fuhr ihr in den Magen.

›Ich bin sicher, das finden Sie heraus, Frau Seitz. Auch wenn es Ihren Glauben erschüttern wird‹

Sie fragte sich, wie wohl ihre Reaktion wenige Tage zuvor ausgefallen wäre, in der Zeit, als sie Ulf fälschlicherweise verdächtigte. Mit leichtem Schauer dachte sie daran, dass sie vermutlich ihr Glück sofort unwiederbringlich weggeworfen hätte.

»Hallo Mutti, was gibt’s?«

»Hast du Lust, heute Abend mit mir und Lisa Blankenagel ins Kino zu gehen?«

»Was? Nein, Babsie hat doch heute Geburtstag. Wie kommst du denn jetzt darauf? Und welche Lisa?«

Karins linke Hand krallte sich ins Lenkrad. Warum muss ihre Freundin ausgerechnet heute Geburtstag haben?

»Lisa Blankenagel. Es handelt sich um das Mädchen, das vergewaltigt worden ist, ich hatte dir davon erzählt. Kannst du nicht hinterher auf den Geburtstag, ich setze dich dort ab. Bitte, es bedeutet mir wirklich sehr viel.«

»Boah Mutti, ist eure Psychotante in Urlaub? Ich kann nicht später gehen, ich muss morgen früh raus.«

»Dann gehe doch jetzt zur Babsie, es ist doch erst 5 Uhr. Bitte, es ist sehr wichtig. Ich mach’s wieder gut, versprochen.«

Die Stille wirkte bedrohlich. Karin kam es vor, als würde der Sekundenzeiger der Borduhr jeden einzelnen Schritt genauestens überdenken. Sie durfte Lisa jetzt nicht enttäuschen. Schweres Atmen drang durchs Telefon. Für Karin ein positives Signal.

»Meinetwegen, wenn Ulf mich fährt. Mit dem Bus lohnt es sich nicht mehr.«

»Macht er bestimmt, vielen Dank, Schatz.«
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Die Dachgeschosswohnung in der Druckerstraße im Oberhausener Stadtteil Alstaden-Ost war höchstens 50 Quadratmeter groß. Die Möblierung stammte vermutlich aus den 80er-Jahren. Auf den Teppichböden waren überall alte Flecken erkennbar. Ansonsten war die Wohnung ordentlich und sauber. Ein Hauch von Möbelpolitur lag in der Luft.

Vier Kriminalbeamte durchsuchten jeden Winkel und jedes mögliche Versteck der Zweiraumwohnung. Zusätzlich war noch Toni Opitz vor Ort. Den Kriminaltechniker hatte Joshua ohne Bornmeiers Wissen angefordert. Möglicherweise, so Joshuas Antrieb, befänden sich wichtige Spuren in der Wohnung, die auf einen zweiten Täter schließen ließen.

»Wonach suchen wir hier eigentlich?«, knurrte einer Richtung Joshua.

»Nach bewusstseinsverändernden Drogen, Waffen, verdächtigen Papieren … alles.«

Der Kollege schüttelte den Kopf. Joshua ging ins Badezimmer. Über dem matten Waschbecken befand sich ein Spiegelschrank. Joshua öffnete die Türen. Neben üblichen Badutensilien lagen eine Schachtel Aspirin und zwei weitere Medikamentenpackungen. Joshua verstaute sie in einen Spurenbeutel.

»Herr Trempe«, hallte es aus dem Schlafraum. Joshua eilte herüber. Ein drahtiger Kollege stand auf einem Stuhl vor dem Schlafzimmerschrank. In der rechten Hand hielt er mit einem Spurenbeutel umklammert eine weiße Medikamentenschachtel. Joshua trat näher. In dunkelblauer Schrift war der Name des Medikamentes angegeben:

›Dormicum Midazolam‹.

»Lag gut versteckt hinter der Sichtblende. Welch ein Idiot, da suchen wir doch als Erstes.«

Joshua steckte die Schachtel in einen weiteren Spurenbeutel und verabschiedete sich sichtbar zufrieden.

 

Unterwegs hatte er die Anweisung gegeben, Leon Bartram in den Verhörraum zu führen. Über Handy erreichte er Karin, die Kollegin war bereits auf dem Weg zum Parkplatz, sie trafen sich im Nebenzimmer. Joshua berichtete ihr vom Ergebnis der Durchsuchung.

»Damit dürfte er einknicken.«

 

Leon Bartram bemühte sich um Lässigkeit. Hinter der betont gleichgültigen Mimik war Wut zu erahnen.

»Ich bin sehr gespannt, aus welchem Grund Sie mich zwei Minuten vor dem Abendessen hierher bestellen. Ist das Ihre Methode, wollen Sie mich mit solchen Kleinigkeiten mürbe machen?«

»Das dürften wir nicht nötig haben, Herr Bartram.«

Joshua zog den durchsichtigen Plastikbeutel mit dem Dormicum aus der Innentasche der Lederjacke und hielt ihn Bartram dicht vor die Augen. Bartram runzelte die Stirn.

»Was soll das? Wollen Sie mich betäuben?«

»Sie kennen das Präparat?«, wollte Karin wissen.

»Dormicum, selbstverständlich. Wenn Sie meine Akte gelesen hätten, wüssten Sie, dass ich promovierter Mediziner bin.«

»Wir haben Ihre Akten gelesen, Herr Bartram. Wir haben auch unsere Akten gelesen. Daraus geht hervor, dass die Opfer vor Ausübung der Tat mit diesem Medikament beeinflusst wurden!«, bluffte Joshua.

Bartram bewahrte die überheblich wirkende Coolness. Provokativ setzte er noch ein arrogantes Grinsen auf.

»Ich muss zugeben, das zeugt von einer gewissen Raffinesse. Es erfüllt mich mit Stolz, dass gerade Sie, für die ich lediglich den Status eines Ex-Häftlings haben dürfte, mir diese perfide Vorgehensweise zutrauen.«

»In Anbetracht der Lage, in der Sie sich befinden, Herr Bartram, verwundert mich Ihr Hochmut. Ist das eine Art Schutzhülle, mit der Sie Ihre abscheulichen Taten verdecken wollen?«

»Die Frau Seitz auf Abwegen. Haben gnädige Frau vielleicht ein Semester Psychologie studiert?«

Karin stellte sich die Frage, ob es tatsächlich Arroganz war oder ob Bartram von blindem Hass auf Justiz und Polizei getrieben wurde. Ein Gefühl, das seine Behauptung, 14 Jahre unschuldig gesessen zu haben, untermauern würde.

»Mir reicht es«, fauchte Joshua dazwischen, »wir haben diese Schachtel«, er wedelte den Beutel hin und her, »gut versteckt auf Ihrem Schlafzimmerschrank gefunden. Damit kriegen wir Sie dran. Sie stecken bis zur Oberkante Unterlippe in der Scheiße und klopfen weiter Sprüche. Das wird Ihnen bald vergehen!«

Joshua konnte nicht genau sagen, welche Gefühlsregung er erwartet hatte. Entsetzen vielleicht, möglicherweise auch einen Wutausbruch. Aber Bartram lächelte nur. Ein väterlich gutmütiges Lächeln, welches dafür sorgte, dass Joshua gedanklich die Beweislage rekapitulierte.

»Herr Trempe, wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Sie sollten auch in Stresssituationen Ihre Kinderstube nicht gänzlich außer Acht lassen. Dadurch bewahren Sie sich ein Mindestmaß an Souveränität.«

Joshua ballte die Fäuste. Sein Bewusstsein projizierte den Boxring einer schäbigen Düsseldorfer Hinterhofhalle. Wie oft hatte er dort im Ring gestanden? Um einerseits überschüssige Aggressionen abzubauen und andererseits das nie ausreichende Gehalt aufzubessern. Der Gegner, anfangs verschwommen, kaum erkennbar, nahm zunehmend die Gestalt von Leon Bartram an. Langsam hob sich der rechte Arm. Bartram unterbrach den Film.

»Um auf Ihr Argument einzugehen. Sie glauben doch nicht tatsächlich, dass Sie mich mit einem derartig stümperhaften Bluff aus der Reserve locken können?«

»Wofür benötigen Sie Dormicum?«

»Ich benötige es nicht und ich besitze es auch nicht. Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Wenn das alles ist, möchte ich Sie bitten, mich zu entlassen. Ich habe morgen einen anstrengenden Tag. Außerdem schlafe ich in Ihren Gemächern erfahrungsgemäß schlechter.«

»Der glaubt, wir lassen ihn morgen ziehen«, wandte Joshua sich an Karin.

»Quatsch. Herr Doktor ist doch nicht naiv. Dass wir genug für eine längere Untersuchungshaft haben, ist ihm klar. Er braucht halt noch ein wenig Zeit für die Formulierung des Geständnisses. Gönnen wir sie ihm.«

»Hast recht. Der Fall ist abgeschlossen, wir können uns Zeit lassen.«

Joshua drehte sich herum. Bartram wirkte nachdenklich.

»Okay, wir lassen Sie wieder in Ihre Zelle bringen. Wenn Sie so weit sind, melden Sie sich einfach, ansonsten sehen wir uns vor dem Haftrichter. Angenehme Nachtruhe.«

»Ich verlange meinen Anwalt!«

»Bitte sehr.«

Joshua schob freundlich lächelnd das Telefon über den Tisch.

 

Joshua hatte das Beweisstück zur Kriminaltechnik bringen lassen. Die unscheinbare Medikamentenpackung bedeutete für ihn den Durchbruch in einem Fall, den er einsam hatte beginnen müssen und der ihm auch jetzt, kurz vor dem vermeintlichen Ende, noch nicht das Gefühl der Genugtuung geben wollte. Zu viele Zweifel lagen unter einem Netz aus Indizien verborgen. Die fehlenden Alibis, das Motiv und der Fund in Bartrams Wohnung dürften den Haftrichter überzeugen, aber ob das Eis vor Gericht tragen würde, bezweifelte Joshua.

»Er kennt den Mann, der ihm das alles eingebrockt hat«, sinnierte Joshua, »warum hatte er ihn nicht einfach ans Messer geliefert? Seine Reputation wäre wieder hergestellt worden, vielleicht hätte er wieder in seinen Beruf zurückkehren können.«

Karin fiel die Konzentration schwer. Immer wieder sah sie Lisa vor sich, wollte sie befreien aus dem Dreck, in den man ihre Seele getaucht hatte. Joshua sprach lauter, Karin verdrängte den kurzen Tagtraum.

»Ich meine, wenn ich 14 Jahre für einen anderen sitzen würde, hätte ich nur das eine Ziel, diesen Kerl dranzukriegen. Warum wollte er das nicht?«

»Eine Möglichkeit wäre, dass er es zwar weiß, aber nicht beweisen kann. Dass der wahre Mörder freigesprochen wird und dadurch nie wieder für diese Tat angeklagt werden kann, dürfte Bartrams größter Albtraum sein.«

»Mag sein. Aber warum bringt er dann nacheinander Prozessbeteiligte um statt des wahren Mörders? Das Risiko, zwischendurch geschnappt zu werden, das Gefühl, die Rache könnte unvollendet bleiben, muss ihn doch beschäftigen. Nein, das passt mir nicht. Uns fehlt ein ganz entscheidender Ermittlungsansatz.«

»Ich glaube nicht, dass er einkalkuliert hat, geschnappt zu werden. Mal ehrlich, er wäre doch fast damit durchgekommen, wenn es nicht einen ehrenwerten Richter erwischt hätte.«

»Damit konnte er rechnen. Im Übrigen wurden die Taten so ausgeführt, dass wir früher oder später darauf kommen mussten. Die Beweisfotos waren Absicht, wir sollten ermitteln. Der Täter hat uns mit dem Finger daraufgestoßen. Dafür muss es einen Grund geben.«

Die Konsequenz dieser Annahme konnte Joshua kaum glauben. Bartram beabsichtigte demnach, es dem Mann, der sein Leben ruiniert hatte, mit gleicher Münze heimzuzahlen, um jeden Preis. Die Sekunde des Todes reichte ihm als Strafe für den Mörder seiner Frau nicht aus. Hatte er die Taten tatsächlich begangen, damit die Polizei im Zuge der Ermittlungen den wahren Mörder seiner Frau finden würde? War ihm der Drang nach Vergeltung wichtiger als seine Freiheit?

Joshua empfand plötzliche aufkommende Kälte. Wie ein frostiger Winterwind, der durch ein offenstehendes Fenster eindrang und sich in seiner Seele ausbreitete, lagen die Gefühle Leon Bartrams vor ihm. Er war laut eigener Aussage nach Hause gekommen und hatte seine Frau tot in der Badewanne vorgefunden. Sie hatten ihm nicht einmal die Zeit gelassen, sie zu beerdigen. Stattdessen hatten sie ihm den Prozess gemacht. Um Bartram zu verstehen, mussten sie den Fall von damals rekonstruieren. Joshua nahm sich die Akten, ihm war eine Unstimmigkeit aufgefallen.

 

»Hier steckst du, ich dachte, du wärst im Verhör.«

Daniel wirkte abgehetzt. »Die Zeugen sind da, unsere Leute ebenfalls. War gar nicht so einfach, Kollegen mit einer gewissen Ähnlichkeit zu diesem Bartramaufzutreiben. Egal, wir können jedenfalls loslegen.«

Joshua war die Gegenüberstellung völlig entfallen. Obwohl er überzeugt war, dass gerade dies das entscheidende Argument für den Haftrichter bringen würde.

Alles war vorbereitet. Fünf Männer, unter ihnen Leon Bartram, standen mit einer Nummerntafel in der Hand nebeneinander, getrennt von einer nur einseitig durchschaubaren Glasscheibe. Ein Kollege schoss das vorschriftsmäßige Foto, zog anschließend von innen einen schwarzen Vorhang auf. An der Wand hinter den Männern standen unterschiedlich hohe Gestelle, auf denen Scheinwerfer montiert waren. Auf einem Schreibtisch in der rechten hinteren Ecke befanden sich zwei übergroße Monitore. Da Gegenüberstellungen nicht sehr häufig vorkamen, nutzte die Kriminaltechnik diesen Raum für Fotoarbeiten. Joshua begrüßte Staatsanwalt Bornmeier und Dr. Klumm, Bartrams Verteidiger, mit Handschlag. Die erste Zeugin, Johanna Witzorek, wurde in den Raum geführt. Es handelte sich um die Dame, die angab, Bartram an der Autobahnabfahrt Moers-

  Nord erkannt zu haben. Die Männer begrüßten sie freundlich.

Ihre Augen wanderten die Reihe entlang, hafteten einen Moment am vorletzten Vorschlag und warfen noch einen kurzen Blick auf Person Nummer fünf. FrauWitzorek drehte sich um und nickte heftig.

»Die Nummer vier, eindeutig.«

Die Antwort in leicht polnischem Akzent klang bestimmt.

»Sind Sie ganz sicher«, meldete sich Dr. Klumm, »bitte sehen Sie sich noch einmal jeden genau an.«

Daniel räusperte sich. Dr. Klumm hatte ein Recht auf Anwesenheit, allerdings war es ihm nicht erlaubt, in irgendeiner Form Einflussnahme auszuüben. Mit einem Nicken deutete der junge Kollege am Schreibtisch an, diesen Versuch ins Protokoll aufgenommen zu haben.

»Ich bin ganz sicher«, antwortete sie leicht empört, »der Herr mit der Nummer vier ist der Mann, der mir die Vorfahrt genommen hat.«

»In Ordnung«, wandte sich Bornmeier an den uniformierten Kollegen an der Tür, »der Nächste bitte.«

Sandra Kluge betrat den Raum. Die Bedienung des Duisburger Cafés, in dem Hornbach kurz vor der Tat Gast war, hatte in einem ersten Gespräch angegeben, dass ihr der Mann auf dem Phantombild bekannt vorkam. Sie betrachtete jeden einzelnen der Männer hinter der Scheibe über eine Minute lang. Immer wieder wackelte sie zaudernd mit dem Kopf.

»Also … wenn ich mich für einen der Herren entscheiden müsste, würde ich sagen, es ist die Nummer vier.«

Dr. Klumm drängte sich an Bornmeier vorbei. Nach einem strengen Blick des Staatsanwaltes seufzte der Rechtsanwalt nur.

»Frau Kluge, Sie sollten sich ganz sicher sein. Bitte sehen Sie sich die Herren noch einmal an.«

»Wissen Sie, es war ziemlich viel los an dem Tag«, sprach sie zweifelnd, während ihr Blick die Reihe entlang glitt. »Ja. Ja, ich denke, die Nummer vier war an diesem Tag in unserem Café.«

»Sind Sie sich ganz sicher?«, fragte Bornmeier eindringlich, »Sie müssen Ihre Aussage möglicherweise vor Gericht unter Eid bestätigen.«

Die Unruhe war ihr anzusehen, ihre Lider flackerten. Noch einmal sah sie durch die Scheibe, diesmal aber nur auf Leon Bartram, die Nummer vier. Frau Kluge ließ sich sehr viel Zeit, bevor sie schließlich resolut zur Antwort ansetzte.

»Ja. Die Nummer vier war der Mann. Ehrlich!«

Dr. Klumm schüttelte wütend den Kopf. Ihn schien bereits der Gedanke zu beschäftigen, wie er diese Aussage vor Gericht in seine Einzelteile zerlegen würde.

Bornmeier schluckte, senkte für einen kleinen Moment verlegen die Augenlider, als Florenz List in Handschellen hereingeführt wurde. Immerhin hatten sie ihm gestattet, Privatkleidung anzulegen. List war Joshuas großer Hoffnungsträger. Der Ermittler wusste, dass die Aussage Sandra Kluges das Gegenteil der beabsichtigten Wirkung erzielen konnte. Ihre Unsicherheit war Wasser auf die Mühle der Verteidigung. Florenz List dagegen hatte mit seinem bildhaften Gedächtnis dafür gesorgt, dass ihnen ein Phantombild zur Verfügung stand, welches Leon Bartram wie eine Fotografie ähnelte. Mehr noch, die Aussage eines bis zu seiner Verhaftung angesehenen Richters dürfte enormes Gewicht besitzen. Ein Pfund, dass Bartrams Anwalt kaum würde beiseite schieben können. List nahm die Aufgabe sehr ernst. Dreimal wanderten die Augen des Richters über die Gesichter der Männer. Joshua war sicher, List verfolgte mit dieser Gründlichkeit die Absicht, seiner Wahl weiteres Gewicht zu verleihen.

»Die größte Ähnlichkeit mit der Person, die mir im ›Piccolino‹ gegenüber saß, hat die Nummer vier. Allerdings sind seine Pupillen viel heller. Im Gegensatz zur Gesichtshaut, sie ist, wie soll ich mich ausdrücken, eine Nuance dunkler. Ja, das trifft es. Am markantesten war seine Stimme. Die würde ich wahrscheinlichwiedererkennen.«

»In Ordnung, Herr List. Was sollen die Herrschaften sagen?«, fragte Joshua eine Spur zu übereilt. List massierte grübelnd sein Kinn.

»Ich muss Sie in dieser Frage um ein wenig Geduld bitten.«

»Bitte, kein Problem, lassen Sie sich ruhig Zeit.«

Bornmeier unterstützte die Antwort mit beiden Händen. Florenz List hob die Mundwinkel.

»Nein, es ist der Satz, den sie sagen sollen: Ich muss Sie in dieser Frage um ein wenig Geduld bitten.«

Daniel schrieb den Satz gut lesbar auf eine Tafel aus stabiler Pappe und brachte sie in den Nebenraum. Eine Minute später las Nummer eins den Satz vor, reichte die Tafel danach an seinen Nebenmann weiter. Bartram gab die Tafel sofort weiter, drückte das Kreuz durch, hielt den Blick geradeaus auf die Scheibe gerichtet und sagte den Satz klar und deutlich. Nachdem auch Nummer fünf die Aufgabe erfüllte hatte, richteten sich vier Augenpaare gespannt auf Florenz List.

»Die Stimme hat eine gewisse Ähnlichkeit. Vielleicht eine Nuance zu tief.«

Joshuas Anspannung wich. Viel zu früh, List hatte noch einen weiteren Wunsch.

»Um wirklich sicher zu sein, möchte ich Sie bitten, die Nummer vier ganz dicht an die Scheibe treten zu lassen.«

List trat ebenfalls dicht an die Scheibe. Die beiden Männer trennte nur wenig mehr als die Breite einer Hand. List war die Anspannung anzusehen. Nach wenigen Sekunden trat er beinahe erleichtert zurück.

»Der Mann, der mir gegenüber saß, hatte ein Muttermal neben der Nase. Dieser Herr nicht. Da auch die anderen Merkmale nicht genau übereinstimmen, bin ich mir sicher: Der Täter befindet sich nicht unter diesen Männern.«

List antwortete mit derselben Überzeugung, mit der Galileo Galilei damals vor die Inquisitoren der Heiligen Kirche getreten war und behauptet hatte: ›Und sie dreht sich doch.‹ Die Reaktionen hätten unterschiedlicher nicht sein können. Während Dr. Klumm ein piepsiges »Ja« hervorbrachte, zeichnete sich auf den Gesichtern der anderen eine leichte Blässe ab. Staatsanwalt Bornmeier hätte List am liebsten zugerufen, er möge es sich noch einmal überlegen, immerhin ginge es auch um seinen Kopf. Eine solche Einflussnahme hätte aber die Aussage Lists mit einem Schlag wertlos gemacht.

Die Enttäuschung zog in jede Faser seines Körpers, gleichzeitig fühlte Joshua Bewunderung für den Richter. Selbst mit dem Hals in der Schlinge, die Tage und Nächte unschuldig im Gefängnis verbringend, bewahrte sich List den Drang nach Gerechtigkeit. Joshua hatte während einer Gegenüberstellung noch niemals einen Zeugen erlebt, der sich so große Mühe gemacht hatte. Seine Gefühle waren gemischt. Einerseits respektierte er die Aussage des Richters, andererseits konnte er sich nicht mit der bitteren Erkenntnis anfreunden, wieder am Ausgangspunkt angelangt zu sein. Als der Vorhang erneut aufgezogen wurde, machte Joshua sich wenig Hoffnung. Die Strafprozessordnung schrieb einen zweiten Durchgang mit vertauschten Positionen und Nummern vor, allerdings dürfte sich zumindest der Richter dadurch in seiner Entscheidung kaum beeinflussen lassen. Während Frau Kluge zunächst wieder die Nummer vier, diesmal ein Kollege vom KK 13, favorisierte, blieben die anderen Zeugen bei ihrer Aussage. Florenz List benötigte nur wenige Sekunden, ehe er seine Aussage wiederholte. Mit hängenden Schultern bedankte Joshua sich bei den Zeugen.

Chris Diergarten von der Drogenfahndung, einer der Kollegen mit entfernter Ähnlichkeit zu Bartram, betrat den Raum.

»Und, bin ich verhaftet?«

»Beinahe«, antwortete Joshua lakonisch.

»Wollte nur Bescheid geben, wir haben den Diebstahl der Dormicumbestände aus dem Essener Klinikum aufgeklärt. Das Zeug wurde einem unserer verdeckten Ermittler angeboten. Von da an war’s einfach, waren Amateure.«

»Ja, danke.«

»Die KT hat sich bei uns gemeldet, ihr habt denen eine Packung gebracht. Sie stammt nicht aus dem Diebstahl in Essen.«

»Wäre auch zu schön gewesen.«

Joshua fiel auf, dass sie immer noch nichts über die Beschaffung des Narkotikums herausbekommen hatten. War es Bartram nach 15 Jahren überhaupt noch möglich, in den Besitz eines solchen Medikamentes zu gelangen?
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Leon Bartram war in der Nacht ausgebrochen. Niemand hatte Joshua benachrichtigt. Ohne die geringste Ahnung, in welcher Gefahr er schwebte, hatte er in dem kleinen Wäldchen bei Krefeld angehalten. Eine halbe Stunde später, er hatte die Hände aufs Autodach gestützt, Dehnübungen gemacht, stand plötzlich Jack Holsten hinter ihm. Der Blick schien der Welt entrückt. Joshua wollte eine Frage stellen, in diesem Moment hob Jack den rechten Arm. Entsetzt sah Joshua auf die glänzende Klinge des Fleischermessers. Irgendwo aus der Ferne drang der Wetterbericht herüber. Kurz darauf verkündete eine aufdringlich gut gelaunte Stimme den Beginn eines herrlichen Frühsommertages.

Mit geschlossenen Augen tastete Joshua nach dem Radiowecker. Er vernahm Kratzgeräusche an der Schlafzimmertür, massierte die Schläfen. Eine Schweißperle kitzelte seine Brust. Joshua zog Shirt und Kurztight an und trat auf den schmalen Flur. Jagger rannte die Treppe hinunter und führte vor der Haustür einen Freudentanz auf.

Die ersten Sonnenstrahlen flogen über die Felder, spiegelten sich im feuchten Morgentau der Gräser und Blumen. Jagger rannte in einem Wahnsinnstempo über eine Wiese, er hatte noch nicht mitbekommen, dass der Hase mit einem Haken die Richtung geändert hatte. Joshua dachte an ihren Fall. Was wäre, wenn auch sie auf der falschen Spur wären? Wenn der wahre Täter im Schatten Bartrams bereits den nächsten Mord planen würde? Unmöglich, redete er sich ein, während seine Füße in gleichmäßigem Takt auf den feuchten Asphalt klatschten. Die Vernehmungs- und Gerichtsprotokolle hatten das Motiv erhärtet. Tatsächlich gab es Anhaltspunkte, die darauf hindeuteten, Leon Bartram könne recht haben, war wirklich unschuldig verurteilt worden. Es war nicht mehr als eine Vermutung, Joshua wollte sich nicht anmaßen, die Arbeit von zig versierten Juristen, Polizisten und Gutachtern nach kurzem Studium der Akten anzuzweifeln. Aber die Bedenken schienen wie kleine Gewichte überall an seinem Körper zu hängen. Er nahm sich vor, als Erstes mit Bornmeier zu reden.

 

Unterwegs zum LKA erreichte ihn der Anruf von Toni Opitz, einem Kollegen der Kriminaltechnik. Die Ergebnisse der Untersuchungen lagen vor, Opitz sprach von einer Auffälligkeit. Joshua ging direkt zur KT durch.

Opitz bot Joshua einen Drehstuhl an, blickte auf zwei große Monitore vor sich, während der Kriminaltechniker Computerausdrucke sortierte. Toni Opitz war vor drei Monaten aus privaten Gründen vom LKA Trier nach Düsseldorf gewechselt. Joshua wusste darüber nur, dass der Kollege eine schmutzige Scheidung hinter sich hatte. Opitz verfügte über einen seltenen beruflichen Werdegang. Bevor er sich durch zahlreiche Lehrgänge und Umschulungen zum Kriminaltechniker hatte ausbilden lassen, war er als Oberkommissar im dortigen KK 11 tätig.

Mit der hohen Stirn und den schulterlangen, schwarzen Haaren war er rein modisch irgendwo auf dem Weg ins 21. Jahrhundert stehen geblieben. Opitz überflog die Blätter hastig und legte sie danach beiseite.

»Auch ein interessanter Fall«, er deutete auf die Blätter, »aber kommen wir zu Herrn Bartram und dessen höchst ergiebiger Wohnung. Das heißt, eigentlich haben wir so gut wie gar nichts, aber genau das macht die Sache in diesem Fall so interessant.«

Joshua verdrehte die Augen. Für eine Sekunde senkte Opitz beleidigt die Lippen.

»Schon gut. Also da wäre zunächst einmal die Medikamentenpackung. Wenn ich mich recht entsinne, haben die Kollegen diese Schachtel hinter einer Sichtblende auf dem Schlafzimmerschrank entdeckt.«

Joshua nickte stumm.

»Auf dieser Packung gibt es nicht einen Fingerabdruck. Zwei verwischte Spuren an den Seiten, sonst nichts.«

Joshua hob die Augenbrauen. Das war in der Tat merkwürdig. Warum sollte Bartram die Packung in seiner Wohnung verstecken und dafür Handschuhe tragen?

»In der gesamten Wohnung gab es überhaupt nur Fingerabdrücke von zwei Personen. Eine davon ist Frau Hubert, die Vermieterin, wir haben das abgeglichen. Die anderen stammen von Bartram selbst. Dafür habe ich aber ein wunderschönes Exemplar außen am Türknauf sichern können.«

»Dieser Abdruck stammt vermutlich nicht von den genannten Personen?«, fragte Joshua mit gelangweiltem Unterton.

»Richtig. Ich habe mich gefragt, warum dieser Abdruck nur an dieser Stelle vorhanden war. Ich meine, wenn du klingelst und dir öffnet jemand die Tür, fasst du doch gewöhnlich nicht den Türknauf an, oder?«

»Das stimmt.«

Opitz hatte jetzt Joshuas Interesse geweckt.

»Ich habe also in der Datenbank nach diesem Abdruck gesucht und«, Opitz machte eine kurze Pause und streckte Joshua den erhobenen Daumen entgegen, »Bingo. Dieser Abdruck ist vor etwa 15 Jahren schon einmal aufgetaucht und zwar im Mordfall Bartram. Kollegen haben ihn damals am Tatort, sprich im Badezimmer der Familie, gesichert. Er stammt von einem gewissen Edgar Sandmann, sagt die Datenbank.«

»Was?«

Toni Opitz lehnte sich zurück. Er schien die Situation in vollen Zügen zu genießen.

»Am Türrahmen habe ich frische Kratzspuren entdeckt. Das Schloss selbst weist keinerlei Einbruchspuren auf. Hat aber nichts zu sagen. Ich habe einen Test mit meiner Scheckkarte gemacht – schwups, sprang die Tür auf. Wenn Bartram nicht abgeschlossen hatte …«

Joshuas Pulsschlag erhöhte sich. Er sah Jagger vor sich, der einem Hasen nachjagte, der längst in eine andere Richtung unterwegs war. Der Wind drehte sich, wurde heftiger und schob eine dunkle Wolke über ihn. So sehr er sich auch anstrengte, Joshua vermochte nicht hindurchzusehen, den darüber liegenden Sinn erkennen. Es war ein Leichtes, Bartram diese Taten anzulasten. Sie waren auf Anhieb darauf hereingefallen. Aber warum, welches Motiv trieb den Täter an?

 

Joshua verschob den Besuch bei Bornmeier, wollte sich zunächst mit Karin und Daniel absprechen. In den Akten zum Fall Bartram war er sehr schnell fündig geworden. Sandmanns Fingerabdrücke waren zunächst als Fremdspur geführt worden. Später hatte sich herausgestellt, dass der Installateur kurz vor dem Mord eine Reparatur im Badezimmer der Familie Bartram durchgeführt hatte. Seine Ehefrau hatte ihm für den Tatzeitpunkt ein Alibi gegeben, die Spur war von den Kollegen nicht mehr weiterverfolgt worden. Joshua berichtete von dem Besuch bei Opitz.

»Damit dürfte Bartram aus dem Schneider sein«, schloss Daniel, nachdem Joshua den verblüfften Kollegen das Ergebnis der KT mitgeteilt hatte, »wir werden ihn freilassen müssen.«

»Ja. Vor allem sollten wir die Personen, die noch an der Verhandlung damals beteiligt gewesen waren, ausreichend schützen, ich kümmere mich drum. Außerdem benötigen wir einen Haftbefehl gegen diesen Sandmann«, antwortete Joshua.

Daniel, der sich noch während Joshuas Ausführungen am Computer auf die Suche nach Hinweisen zu Edgar Sandmann gemacht hatte, fluchte laut.

»Herr Sandmann residiert seit einem halben Jahr in der hiesigen JVA ›Ulmer Höh‹, schwerer Raub mit Körperverletzung, vier Jahre und acht Monate.«

»Das gibt es doch nicht! Das ist doch unmöglich!« Joshua schmiss den Kugelschreiber an die Wand gegenüber. »Wie kommt der Fingerabdruck von jemandem an die Tür, der seit einem halben Jahr sitzt?«

Dass dieser Abdruck über einen so langen Zeitraum unversehrt an einem Türknauf haften blieb, glaubte niemand. Für eine Minute breitete sich Stille aus. Die Arbeit der letzten Tage war mit einem Schlag fast wertlos, die Resignation beinahe greifbar. Alle Hoffnungen galten nun einem Tag, der tief unterhalb der Gegenwart begraben lag. Wer war damals noch im Badezimmer der Bartrams?

»Wir müssen so schnell wie möglich die SoKo zusammentrommeln. 17 Uhr ist zu spät.«

Daniel wollte sich darum kümmern. Joshua musste dringender als zuvor Bornmeier aufsuchen.

»Ich werde Bartram Bescheid geben. Vielleicht bekomme ich den Namen aus ihm heraus«, sagte Karin und stand auf.

»Da ist noch etwas«, Joshua lehnte sich nachdenklich zurück, »zwei Zeugen haben Bartram identifiziert, eine davon war hundertprozentig sicher. Selbst List konnte erst nach genauem Hinsehen feine Unterschiede feststellen.«

»Stimmt«, antwortete Daniel, »der Täter muss eine enorme Ähnlichkeit zu Bartram aufweisen.«

»Wie ein Bruder«, schloss Karin, die die Akten ebenfalls gelesen hatte, »wir werden uns die Familie ansehen müssen.«

Bornmeier wirkte entsetzt, nachdem er von Joshua die negativen Neuigkeiten erfahren hatte. Ohne ein Wort öffnete der Staatsanwalt einen Schnellhefter vor ihm.

»Ich würde die Beweislage ausreichend nennen, obwohl ich persönlich als leitender Staatsanwalt mehr von meinen Ermittlern erwartet hätte.«

»Mehr als ausreichende Beweise?«

Joshua bemerkte die stumme Unterstellung in Bornmeiers Worten. Dem Staatsanwalt schien es schwer zu fallen, seinen Berufsstand zu diskreditieren. Mühsam suchte er nach einer passenden Formulierung, schließlich gab er auf. Nach einem kontrollierenden Blick zur Tür sprach er die Zweifel mit gesenkter Stimme aus.

»Eine Eifersuchtsszene Tage vorher wird als ausreichendes Mordmotiv herangezogen. Selbstverständlich kein Alibi, immerhin handelte es sich bei dem Tatort um die Wohnung des Beschuldigten.«

Bornmeier hob bei jeder Aufzählung einen Finger.

»Ein Gutachter, der Bartram als impulsiv bis cholerisch einstuft, was mich nicht wundert, immerhin wirft man ihm vor, seine Frau ermordet zu haben. Jede Menge seiner Fingerabdrücke am Badewannenrand. Reste eines Badezusatzes an den Ärmeln seines Oberhemdes. Bartram hatte nach eigenen Angaben versucht, seine Frau wieder zu beleben. Dies alles wäre mir persönlich zu dürftig. Zumal in ihrem Magen Reste eines starken Narkotikums gefunden wurden. Laut den Ermittlungsberichten deutete allerdings nichts auf einen Suizid.«

›Beweise, Trempe, bringen Sie mir Beweise!‹

Joshua dachte an Bornmeiers Standardspruch. Offensichtlich waren nicht alle Staatsanwälte derart beflissen in ihrer Vorgehensweise.

»Da ist noch etwas«, Joshua fiel ein Vernehmungsprotokoll ein, »wer hat die Polizei verständigt? Bartram jedenfalls behauptet, es nicht gewesen zu sein. Er stand unter Schock, nachdem er den Tod seiner Frau festgestellt hatte. Am Telefon im Wohnzimmer befanden sich laut Bericht der KT nur verwischte, nicht deutbare Fingerabdrücke.«

»Hm, möglicherweise wusste er es nicht mehr, hatte nasse Finger …«

»Auch die hinterlassen Spuren«, fiel Joshua ihm ins Wort. Bornmeier nickte verlegen.

»Der gesamte Fall wurde alles andere als wasserdicht ermittelt. Ich wundere mich, dass das Gericht zu einem eindeutigen Urteil kommen konnte.«

Bornmeier rieb nachdenklich das Kinn.

»Dahlmanns Aussage war wohl das berühmte Zünglein an der Waage.«

Joshua sah ihn verwundert an.

»Dahlmann war während der Hauptverhandlung nur zu ermittlungstechnischen Dingen befragt worden. Zum Beispiel hatte er ausgesagt, am gesamten Gebäude keinerlei Einbruchspuren festgestellt zu haben.«

»Das wissen Sie nicht? Lesen Sie die gesamten Akten, Trempe«, antwortete Bornmeier mit belehrender Betonung. Joshua seufzte vernehmlich. Der Prozess hatte sich trotz der vermeintlichen Eindeutigkeit über 18 Verhandlungstage gezogen. Niemand von ihnen hatte bisher Zeit, die Protokolle jedes Einzelnen davon durchzulesen.

»Dahlmann hatte in der ersten Verhandlung eidesstattlich erklärt«, fuhr Bornmeier fort, »Bartram habe bei seinem Eintreffen mehrmals ausgesagt, er habe seine Frau nicht töten wollen. Dies wäre als Geständnis zu bewerten gewesen. Sein Verteidiger hatte den Schockzustand seines Mandanten angeführt und darauf bestanden, diese Aussage aus dem Protokoll zu entfernen. Richter Florenz List wertete sie nicht als Indiz, beließ die Aussage aber im Protokoll. Wie gesagt, für die Schöffen möglicherweise das Zünglein an der Waage.«

Das Verhör vom Vortag, Bartrams Aussage über die Verhandlung kam Joshua in den Sinn.

›… ein ermittelnder Polizist, der lügt und nach der Verhandlung im Geld schwimmt.‹

Joshua wähnte sich auf einem Karussell, das unerwartet mit voller Wucht in die andere Richtung fuhr. Vor nicht einmal einer Stunde war er felsenfest von BartramsSchuld überzeugt gewesen. Es war wie verhext, seit dieser Fall begonnen hatte, gab es nur Unschuldige.

Welche Rolle hatte Klaus Dahlmann gespielt? War der Kollege tatsächlich korrupt, falls ja, von wem und vor allem warum hatte er sich kaufen lassen? Es ärgerte Joshua, dieser dünnen Spur nicht nachgegangen zu sein. Er hatte nicht einen Gedanken daran verschwendet. Korrupte Polizisten waren so weit weg. Es gab sie im Kino, vielleicht in Osteuropa oder auf Sizilien, aber niemals in seinen Erwägungen.

»Wollen Sie den Fall neu ermitteln?«

»Wir werden kaum darumkommen. Er dürfte der Schlüssel sein.«
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Karin war die immense Bedeutung des nahenden Gesprächs mit Leon Bartram bewusst. Irgendwo, in irgendeinem Winkel seines Hirns war der Schlüssel abgespeichert. Ein Name, der ihnen wie ein Passwort die Tür öffnen konnte, hinter der sich der Täter versteckt hielt. Dieser Name befand sich in einem sicheren Schloss, umgeben von einer Mauer aus Schweigen. Unterwegs in den kahlen Fluren, auf dessen Linoleumboden sich das Neonlicht spiegelte, wollte die Ermittlerin über eine Strategie nachdenken, die dazu in der Lage war, die Mauer einzureißen. Es gelang ihr nur bis zu dem Punkt, als dieses Mädchen vor ihr geistiges Auge trat und sie hilfesuchendanblickte.

 

»Weiß sie es?«, hatte Lisa geflüstert. Karin hatte stumm den Kopf geschüttelt. In Lisas Augen hatten sich Zweifel und Unsicherheit vermischt. Carmen war den ganzen Abend über reserviert, ihre Konversation mit Lisa hatte sich auf Belanglosigkeiten beschränkt. Sie hatte es ihrer Tochter nicht übel nehmen können. Die Mädchen kannten sich nicht, sie hatte einfach zu viel erwartet.

Karin hatte den Eindruck gehabt, als habe Lisa den Film nur visuell wahrnehmen können, von den Ängsten des Mädchens hatte er nicht ablenken können.

Die Ermittlerin hatte sich heute Morgen zuerst mit den Kollegen unterhalten, die den Fall ›Lisa Blankenagel‹ bearbeiteten. Es gab erste Fortschritte. Die Fotos waren in der Filiale einer Drogeriemarktkette in der Krefelder Innenstadt entwickelt worden, wie die Kollegen anhand einer Kennnummer auf den Rückseiten herausfinden konnten. Die Täter hatten die Dateien per Internet übermittelt. Über die IP-Adresse versuchten ihre Spezialisten derzeit, an Name und Anschrift des Absenders zu gelangen. Karin blieb nur die Hoffnung, dass noch keine Kopien gemacht worden waren.

Ein Kollege in Uniform kam aus dem Verhörraum, grüßte freundlich und blieb vor der Tür stehen.

Leon Bartram seufzte zur Begrüßung vernehmlich. Karin setzte sich ihm gegenüber.

»Wir können leider noch nicht beginnen, Frau Seitz. Es kam etwas überraschend, mein Anwalt ist noch in einer Verhandlung.«

»Den benötigen Sie nicht mehr. Sie werden im Anschluss an dieses Gespräch entlassen.«

Leon Bartram öffnete die Augen ganz weit und nickte bedächtig.

»Sie geben auf?«

»Herr Bartram, ich möchte mich auch im Namen meiner Kollegen für die Unannehmlichkeiten, die wir Ihnen bereitet haben, entschuldigen.«

»Hm, nun ja, Ihre Schlafstätten sind verbesserungswürdig, aber das Essen war ganz passabel. Gestatten Sie mir die Frage, welchem Umstand ich die Sinneswandlung zu verdanken habe?«

Karin überkam ein Gefühl der Erleichterung. Bartram war an diesem Morgen freundlicher, zeigte weniger Häme als in den Verhören. Aber würde er auch kooperationsbereit sein?

»In Ihre Wohnung ist eingebrochen worden. Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Täter die Medikamentenpackung dort hinterlegt hatte.«

Sie durfte nicht mit offenen Karten spielen, ein Handicap, das sie umschiffen musste. Bartram würde den Fingerabdruck vermutlich sofort der richtigen Person zuordnen.

»Das hätte ich Ihnen bereits gestern sagen können, aber was hätte es genutzt?«

Bartrams Gelassenheit wunderte Karin. Er schien sich seiner Sache vollkommen sicher. Sie hob die Stimme, als wolle sie ihn wachrütteln.

»Herr Bartram, jemand hat versucht, Ihnen einen dreifachen Mord unterzuschieben. Ist Ihnen das klar?«

»Jaja, es gibt schon gemeine Menschen. Was soll’s? In solchen Angelegenheiten vertraue ich ganz unserer Justiz.«

Der Hohn war unüberhörbar. Für Karin bestand kein Zweifel, Bartrams Überheblichkeit konnte sich einzig darauf gründen, dass er ihnen einen Schritt voraus war. Der Grund für die Verschwiegenheit war ihr ebenso klar, Bartram wollte nicht teilen, seine Rache allein und in vollen Zügen auskosten. Die Wiederherstellung seines Rufes, das Gesetz, sogar sein Leben ordnete er diesem Trieb unter. Karin wollte nicht aufgeben.

»Herr Bartram, hören wir doch auf mit den Spielchen. Sie kennen die Person, die Ihrer Meinung nach Ihre Frau getötet hat, und wollen sich an ihr rächen. Wäre sein Tod die gerechte Strafe? Sie würden noch einmal für diesen Mann ins Gefängnis gehen, wollen Sie das wirklich? Ist es nicht eine viel schlimmere Strafe, lebenslang eingesperrt zu sein? Helfen Sie uns, Ihrem Leben wieder einen Sinn zu geben, Herr Bartram.«

Bartram schwieg eine halbe Minute, wirkte nachdenklich. Karin fühlte sich wie ein erschöpfter Bergsteiger eine Elle vor dem Gipfel. Ein kräftiger Zug, eine letzte Anstrengung, eine Sekunde Überwindung. Bartram beugte sich vor.

»Rache ist ein Strom glühender Lava. Sie frisst sich unbarmherzig Stück für Stück durch den Körper. Zehrt unaufhörlich an Seele und Verstand. Sie füllt den Lebenstrieb mit ihrem diabolischen Sinn. Irgendwann kühlt sie ab, hinterlässt öde, zerklüftete Landschaften aus hartem Gestein. Kein guter Boden für Hoffnung. Ein sinnvolles Leben beginnt anders, Frau Seitz.«

»Sie sind 47 Jahre alt, stehen mitten im Leben und geben auf. Ist das Ihre Antwort? Sie wollen Ihr Leben opfern für die primitive Sucht nach Rache. Ich habe Sie für intelligenter gehalten.«

»Wer sagt denn, dass ich mein Leben opfern möchte?«

»Sie glauben doch nicht, dass wir Sie auch nur eine Sekunde aus den Augen lassen?«

Bartram lehnte sich zurück. Genießerisch schloss er die Augen, verlieh seinem Gesicht träumerische Züge. Den Kopf leicht nach hinten gelegt, öffnete er den Mund.

»Doch, Frau Seitz, das glaube ich. Vielleicht nicht in den ersten Wochen oder Monaten, aber irgendwann bestimmt. Sie sollten darüber nachdenken, warum ich jemandem so sehr im Weg stehe, dass er alles versucht, mich zu beseitigen.«

Für Karin war der Augenblick erreicht, aufzugeben. Sie wünschte Bartram für die Zukunft Besonnenheit und sich selbst, ihm nie wieder zu begegnen.

Auf dem Weg ins Büro dachte Karin noch einmal über Bartrams letzten Satz nach. Die Frage, aus welchem Grund es der ominösen Person wichtig war, Leon Bartramzu beseitigen, schien ihr banal. Bartram war der einzige Mensch, der von seiner Schuld wusste. Nicht nur das, er wusste auch, dass Bartram frei war und Rache üben wollte. Bartram hatte ihn vollkommen in der Hand, bereit, ihn jederzeit zu zerquetschen wie eine Made.

Karin versuchte, sich die Situation aus Sicht des Unbekannten vorzustellen. Jede Sekunde musste er damit rechnen, seinem Widersacher gegenüberzustehen, jede Sekunde seines Lebens konnte somit die letzte sein. Ein verstecktes Leben, ständig auf der Flucht. Das war es, was Bartram genießerisch werden ließ. Diese Strafe war grausamer als die umsorgte Sicherheit eines Staatsgefängnisses. Es war die Triebfeder für drei Morde. Bartram sollte für immer weggesperrt werden. Der Schein deutete Karin an, nicht weitergekommen zu sein. Aber der Schein trog. Bartram hatte einen Stein ins Wasser geworfen, der Kreise zog. Es muss einen Grund geben, dachte die Ermittlerin, weshalb der Täter Bartram nicht direkt umbringen konnte.

Hinweise auf eine fremde Person am Tatort hatte es damals nicht gegeben. Bartram hatte seine Frau nach eigenem Bekunden bereits tot aufgefunden. Er wurde noch am Tatort in Gewahrsam genommen, hatte das Gefängnis erst 14 Jahre später verlassen. Bartram dürfte also nichts gegen den mutmaßlichen Täter in der Hand haben. Der Grund dafür, weshalb Bartram diese Taten angelastet werden sollten – ja, weshalb er überhaupt noch lebte - musste woanders liegen.
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Außer sich vor Wut schmiss er die Tür ins Schloss. Der laute Knall rollte wie eine Welle durch den Kopf. Schmerzverzerrt verzog er das Gesicht. Er ging in die Küche und warf ein Aspirin in ein Glas Wasser. Kleine Perlenketten wanderten der Oberfläche entgegen. Auf dem Küchentisch standen die Überreste der voreiligen Siegesfeier. Leere Bier- und Weinflaschen, aneinandergereiht, als wollten sie ihm salutieren. Die kleine Feier galt der neugewonnenen Freiheit, dem Ende des Albtraums. Der vorletzte Stein war beiseite geräumt, der letzte würde in wenigen Monaten ganz allein aus dem Weg gehen. Hatte er geglaubt. Ein Trugschluss.

Vor einer Stunde hatte er ihn gesehen, er schloss die Haustür an der Druckerstraße auf, frei wie Gott ihn geschaffen hatte.

»Sie müssen das Zeug doch gefunden haben«, redete er sich ein. In einem Zug leerte er das Glas. »Diese Stümper«, fluchte er leise. Hätte er noch Hinweisschilder aufstellen sollen?, fragte er sich spöttisch. Oder – hatte er völlig daneben gelegen? Leon selbst hat immer wieder davon gesprochen. Hatte er geblufft?

Der Gedanke drang wie eine glühende Nadel in seinen Verstand. Es war das beste, das wirkungsvollste Mittel, um einen Menschen zu beeinflussen. Jedes andere Medikament wäre zu riskant, es konnte sich nur um Dormicum handeln. Die Polizei musste einfach darauf kommen, jeder Medizinstudent im zweiten Semester würde das.

Seine Augen flogen über eine halbvolle Flasche Calvados auf dem Regal zwischen Gewürzen. Er zögerte. Einen für die Nerven, hörte er eine Stimme. Du musst jetzt einen klaren Kopf bewahren, antwortete eine zweite. Vorsichtig nahm er die Flasche vom Regal, hielt sie am ausgestreckten Arm unter das Licht des Deckenstrahlers. Die Augen verengten sich zu Schlitzen, der Blick wurde kalt. Dir habe ich alles zu verdanken, murmelte er.

Er hatte es für eine gute Idee gehalten, ihn ab und an im Gefängnis zu besuchen. Leon zeigte sich zunächst überrascht, ihr Kontakt hatte sich in den letzten Jahren aufs dienstliche Mindestmaß reduziert. Leon selbst hatte ihm den Gefallen getan, auszusagen, sein Bruder habe dessen Wohnung nie betreten. Der rätselhafte Ausdruck schwand mit jedem Besuch ein Stück mehr aus seinen Augen, wich Vertrauen. Sie konspirierten sich gegen den großen Unbekannten, immer neue Indizien gegen den Assistenzarzt tischte er ihm auf. Immer sicherer war er sich geworden. Am Ende sicher genug, sich vor dem Besuch einige Schnäpse zu genehmigen. Ein fataler Fehler, der die Zunge schneller machte als den Verstand. Der dafür sorgte, dass er diese folgenschweren Worte sprach. Einen Satz, den sein Verstand noch aufhalten wollte, bevor er Leon Bartrams Gesicht in Stein verwandeln konnte. Es waren die Worte, die sein Leben verändern sollten. Dabei hatte er seiner These nur ein letztes Puzzleteilchen hinzufügen wollen. Ein kleines Detail, welches aber in der Lage sein sollte, den Verdacht gegen Michael Endrulat, den Assistenzarzt der Klinik, abzurunden.

Er hatte es nicht wissen können. Ein Gedanke, der im dichter werdenden Nebel, den der Alkohol durch sein Hirn trieb, unterging wie ein Kiesel im Meer und der noch einmal für den Bruchteil einer Sekunde erkennbar war, in dem Augenblick, als die Frage seinen Mund verlassen hatte.

›Wie kam Lydia eigentlich an Disoprivan?‹

Leon benötigte keine drei Sekunden, der Blick verfinsterte sich, das Gesicht nahm stählerne Züge an. Er war nicht auf die Frage eingegangen, nicht bei diesem Besuch.

Danach zählte er die Tage. Der Monat floss zäh wie dickflüssiger Brei dem Ende entgegen, die Hoffnung war von Tag zu Tag gesunken. Ein früherer Besuch wäre aufgefallen. Er erinnerte sich an die Überwindung, die es ihn gekostet hatte, auf ein Beruhigungsmittel zu verzichten. Er durfte keine Scherben mehr hinterlassen, wollte Klarheit. Was verbarg sich hinter dem frostigen Blick Leons? Er wollte ihm eine Geschichte erzählen, von einem Polizisten, der ihn kurz nach der Tat nach dem Medikament gefragt hatte. Er kam nicht dazu, Leon Bartram hatte begriffen, was er zwölf lange Jahre geahnt hatte. Unverblümt hatte Leon ihn mit den Fakten konfrontiert. In allen Protokollen, in jedem Verhör, bei jeder Verhandlung war nur von ›Propofol‹ die Rede gewesen. Es war der Wirkstoff, den sie in Lydias Magen entdeckt hatten. Von Disoprivan, dem Medikament, das diesen Wirkstoff enthielt, war nie die Rede gewesen. Vermutlich hatten die Rechtsmediziner nicht mehr alsprozessunrelevante Vermutungen. Bartram benötigte das Medikament in der Klinik. Die Probepackung eines Pharmavertreters hatte er zwischen Tür und Angel in die Tasche des Jacketts gesteckt. Erst abends in seinem Haus entdeckte er die Packung und stellte sie in den Medikamentenschrank. Lydia hatte er nichts davon gesagt.

›Dafür wirst du bezahlen‹, hatte Leon gezischt. Es waren bis heute die letzten Worte, die er direkt aus Leons Mund vernommen hatte. Voriges Jahr ertönte Leons Stimme vom Band des Anrufbeantworters.

›Ich bin draußen. Heute beginnt dein Albtraum. Und … denk nicht mal dran, ich habe mich bestens abgesichert.‹

Das Band hatte er längst gelöscht, die abgrundtiefe Stimme aus dem Bewusstsein verbannen vermochten nicht einmal Calvados und Wein. Seither quälte ihn die Frage nach der ominösen Absicherung. Es gab keine Beweise seiner Anwesenheit, dieses Versprechen hatte er teuer bezahlen müssen. Dahlmann hatte ihm die Geschichte abgekauft. Einen Mord vertuschen würde selbst der korrupteste Polizist nicht, aber den geschäftsschädigenden Skandal abwenden, als Liebhaber des Mordopfers durch die Gazetten des Landes zu geistern, das war bezahlbar. Es hatte nur einen Traum gekostet. Den Traum vom eigenen Haus, für das er jahrelang fast sein gesamtes Arztgehalt gespart hatte. Aber es hatte sich ausgezahlt, Dahlmann hatte dem Schein geglaubt. Tiefergehende Ermittlungen, die das Verfahren nur unnötig in die Länge gezogen hätten, hatte Dahlmann geschickt umschiffen können. Fingerabdrücke an entscheidenden Stellen hatte er verwischt, die Bettwäsche mit den verräterischen Spuren beseitigt. Was konnte Dahlmann vergessen haben, das ausgerechnet Leon Bartram nach so vielen Jahren herausgefunden haben will? Gar nichts, redete er sich ein, Leon blufft. Liebend gern hätte er ihn gezwungen, die Karten offenzulegen, aber der Einsatz war enorm hoch.

Manchen Abend, wenn seine Gedanken schwerfällig durch die dichten Wolken des Alkohols glitten, wollte er das lange Messer aus der Küchenschublade nehmen, wollte zu ihm, es ihm mitten ins Herz stoßen. Ihm dabei ins Gesicht schreien, dass es keine Absicherung geben könne. Der erbärmliche Rest Vernunft hatte ihn stets gewarnt, meistens. Einmal war auch diese letzte Absicherung ertrunken. Zwei Kilometer vorm Ziel nahm ihm ein überaufmerksamer Polizist den Führerschein ab. Er betrachtete es als einen gut gemeinten Wink vom Schicksal, das endlich damit begonnen hatte, etwas zurückzugeben. Noch am selben Abend hatte er den teuflischen Plan entwickelt. Dr. Rieger war der Schlüssel, sein Tod hatte den Weg in die Freiheit geebnet.

Einen winzigen Moment hing er der Vergangenheit nach. Wie wäre sein Leben verlaufen, wenn er damals einfach aus dem Badezimmer gerannt wäre und dieses Haus nie wieder betreten hätte? Wenn er seine Wut damals nicht eingetauscht hätte gegen diesen kurzen Augenblick der Befriedigung?
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Um 14 Uhr fand die Zusammenkunft der SoKo statt. Daniel war den Kompromiss eingegangen, auf vier Kollegen zu verzichten, er wollte keine Zeit verlieren. Staatsanwalt Bornmeier berichtete im Wesentlichen das, was er Joshua bereits mitgeteilt hatte. Als Joshua die Freilassung Bartrams verkündete, zeichnete sich Frust in den Gesichtern der Anwesenden ab. Die Gefahr weiterer Verbrechen schwebte wie ein unsichtbares Tuch über den Köpfen. Die großen zeitlichen Abstände sowie die Ausübung der Taten sprachen für eine kühle Abwägung der Risiken, die der Täter bereit war einzugehen. Mit dem Ausscheiden Bartrams als letzten Verdächtigen musste es ein anderes Motiv geben. Nach Joshuas Überzeugung war es die Absicht des Täters, die einzige Person aus dem Verkehr zu ziehen, die den wahren Mörder Lydia Bartrams kannte.

»Das ergibt doch keinen Sinn«, meldete sich Oskar Zimmer, »warum zum Teufel hat er dann nicht direkt Bartram umgenietet?«

»Es muss irgendwas geben, womit Bartram den Täter in der Hand hat, eine Art Lebensversicherung, die ihn direkt ans Messer liefern würde und die beide kennen. Aber es kommt noch dicker.«

Joshua erzählte von dem Fingerabdruck, der laut den damaligen Ermittlungen zweifelsfrei von Edgar Sandmann stammt, was aber aufgrund Sandmanns Alibis unmöglich war.

Zimmer schüttelte vehement den Kopf.

»Das kann doch wohl nicht wahr sein! Das ist ja eine Riesenschlamperei! Außerdem kommt der im Knast an einen Beweis, den eine ganze Mordkommission übersehen haben soll?«

Joshua zuckte die Schultern, Zimmers Einwand war nachvollziehbar. Dieser Einwand war das Stichwort für Pille, wie die Kollegen Gamerschlag aufgrund zahlreicher dubioser Medikamente und Nahrungsergänzungsmittel, die er täglich vertilgte, nannten.

»Möglicherweise übersehen wollte! Eine Woche nach der Tat hatte Klaus Dahlmann laut Aussage seiner Frau im Lotto gewonnen. Knapp über 200 000, zwar D-Mark, aber immerhin. Die Summe entsprach exakt dem Betrag, den es an diesem Wochenende für einen Sechser gegeben hatte. Dummerweise ist der Lottogesellschaft nichts von einem Gewinner namens Klaus Dahlmann bekannt. Wir bemühen uns bei seiner Bank, an die Kontobewegungen aus dieser Zeit zu gelangen. Heute Morgen war ich bei Robert Kraft, einem pensionierten Kollegen, der damals mit Dahlmann gemeinsam den Fall untersucht hatte. Er gab an, Dahlmann wäre ganz erpicht darauf gewesen, den Fall möglichst schnell abzuschließen. Die Spurensicherung war mit zweistündiger Verspätung eingetroffen, angeblich hatte Dahlmann vergessen, sie einzuladen. Kraft war das unerklärlich.«

Unruhe breitete sich aus. Niemand hatte das Unfassbare bis dahin an sich herangelassen. Jemand aus ihren Reihen hatte sich nicht nur bestechen lassen, er hatte einen Mörder geschützt und dafür gesorgt, dass ein Mensch unschuldig verurteilt worden war. Joshua hörte die Stimme seines Gewissens, sie klang so schrill, dass es beinahe schmerzte. Florenz Lists Ehrlichkeit hatte sie davor bewahrt, Leon Bartram erneut für schuldig zu befinden. Abermals wäre Bartram ins Gefängnis gewandert, diesmal lebenslang im Sinne des Wortes. All dies letztendlich aufgrund der verwerflichen Vorgehensweise eines Polizisten, dessen Aufgabe es war, der Gerechtigkeit zu dienen. Joshua fiel der ominöse Fingerabdruck ein. Für den leitenden Ermittler einer Mordkommission war es damals ein Leichtes, einen x-beliebigen Fingerabdruck aus der Datenbank als zutreffend in seinen Bericht zu übernehmen. Niemand würde diese Vorgehensweise grundlos anzweifeln, geschweige denn überprüfen. Joshuas Brustkorb spannte sich schmerzhaft.

»Was sagt die Witwe dazu?«, wollte Daniel wissen.

»Ich habe ihr die Anschuldigungen erspart, sie ist felsenfest von dem Lottogewinn überzeugt. Dahlmann hatte ihr nie etwas anderes gesagt.«

Der Duisburger Kollege Ludger Wachmann meldete sich. Zimmer warf ihm einen verächtlichen Blick entgegen. Offensichtlich erwartete der Kollege, von seinem Partner zuerst informiert zu werden.

»Ähem, ich stelle mir Schwierigkeiten vor, was die Durchführung dieser Bestechung betrifft.«

Wachmann saß geduckt im Schatten des korpulenten Kollegen. Jack bat ihn darum, aufzustehen. Auch jetzt war er nur wenig besser erkennbar.

»Nun, ich meine, zunächst trafen die Kollegen der Rufbereitschaft am Tatort ein. Diese wiederum verständigten die Kollegen der Kripo. Als diese wiederum eingetroffen waren, befand sich der Ehemann der Toten allein im Haus. So steht es zumindest in den Akten. Wann hätte der Täter den Kollegen Dahlmann denn korrumpieren sollen? Ich meine so, dass es überhaupt noch Sinn macht.«

Joshua schlug sich vor die Stirn. Daran hatte niemand gedacht. Der Täter musste Klaus Dahlmann begegnet sein, bevor die Kollegen der Rufbereitschaft eingetroffen waren, wahrscheinlich sogar, bevor der Notruf getätigt worden war. Dies könnte bedeuten, dass der Täter dem Bekanntenkreis Dahlmanns angehörte.

»Wir werden Frau Dahlmann noch einmal auf den Zahn fühlen. Irgendwas muss die doch mitbekommen haben. Wäre ganz gut, wenn sich jemand in der JVA Hagen umhört. Mit wem hatte er Kontakt, wer kam ihn besuchen und so weiter.«

Die Duisburger Kollegen Wachmann und Zimmer wollten sich der Sache annehmen. Jack beendete wenig später das Meeting und beraumte das nächste Treffen für den folgenden Tag um 15 Uhr an.
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Professor Dr. Emanuel Bartram bewohnte einen zum Landhaus umgebauten ehemaligen Bauernhof im Kaarster Vorort Linning. Nachdem sie sich an der Sprechanlage vorgestellt hatten, öffnete sich ein mächtiges Stahltor. Über eine mit roten Steinen gepflasterte Auffahrt gelangten sie vor das Eingangsportal. Emanuel Bartram hatte sie nicht in der Klinik sprechen wollen, darum gebeten, ihn um 17.30 Uhr privat aufzusuchen. Er trug eine dunkelgrüne Strickweste, darunter ein weißes Oberhemd und eine Krawatte. Die tief zurückliegenden, stahlblauen Augen musterten die Ermittler. Joshua stellte sie vor. Emanuel Bartram verzichtete auf überflüssige Höflichkeiten, bat die Polizisten mit einsilbigem Gruß hinein.

»Ich nehme an, Sie sind wegen einem meiner Stiefsöhne hier.«

»Ja«, antwortete Joshua, »wir ermitteln in drei Mordfällen.«

»Ich habe davon gehört, auch, dass Sie meinen Sohn Leon verhaftet haben. Diese Vorgehensweise zeugt meines Erachtens nach nicht unbedingt von verantwortungsvoller Ermittlungstätigkeit.«

»Er hatte die Taten mehrfach angedroht …«

»Und besitzt ein Motiv«, fiel der Professor Karin ins Wort, »wollten Sie das sagen? Möchten Sie ihn noch einmal unschuldig ins Gefängnis stecken?«

»Wir haben Ihren Sohn entlassen. Es gibt keinerlei Beweise für seine Schuld.«

Joshua sprang Karin energisch zur Seite. Eine ältere Dame, mit weißer Schürze bekleidet, betrat das Büro, in das Bartram den Besuch geführt hatte. Nach einem kurzen Blickkontakt mit dem Mediziner verschwand sie wie eine kurzfristige Erscheinung.

»Dann ist ja alles in bester Ordnung.«

»Wir würden gerne Ihren Sohn Ulrich sprechen. Laut Melderegister wohnt er hier.«

Emanuel Bartrams Gesichtszüge verhärteten sich. Wortlos erhob er sich und trat langsam ans Fenster zum Garten.

»Es war der testamentarisch geäußerte Wunsch meiner Frau, nur deshalb lebt er hier.«

Bartram deutete mit ausgestrecktem Arm auf ein kleines Häuschen am Ende der parkähnlichen Gartenanlage. Karin kam der Gedanke, dass es sich früher einmal um einen Schweinestall gehandelt haben könnte.

»Ist er zu Hause?«

Mit verächtlicher Miene kehrte der Professor hinter den Schreibtisch zurück.

»Zum Glück habe ich ihn in diesem Jahr noch nicht gesehen. Ich hoffe, das bleibt auch so.«

Karin und Joshua tauschten einen Blick.

»Haben Sie ein Foto von Ulrich?«

»Nein. Ich wüsste nicht, wozu.«

»Warum hassen Sie Ihren Stiefsohn?«

»Er ist ein versoffener Taugenichts, hat nichts als Ärger in die Familie gebracht.«

»Könnten Sie genauer werden?«

»Ja, und wie ich das könnte. Aber ich wüsste nicht, was die Polizei das angeht. Falls Sie nicht vorhaben, mich auch noch festzunehmen, möchte ich Sie bitten, das Haus zu verlassen. Für weitere Fragen steht Ihnen mein Anwalt zur Verfügung.«

 

»Komische Familie.«

Joshua zuckte die Schultern, klingelte zum fünften Mal an der Tür des kleinen Häuschens. Sie hatten das Gelände umfahren müssen, um hierher zu gelangen. Karin lief einmal um das Haus herum. Alle Vorhänge im Erdgeschoss waren zugezogen.

»Und jetzt?«

»Es liegt nichts gegen ihn vor.«

»Natürlich nicht«, Karin klang zornig, »die einzigen Menschen, gegen die etwas vorliegt, sind Thalbach, Hornbach und List. Ich frage mich, warum dieser Ulrich so geworden ist, warum sein Vater ihn wirklich hasst.«

»Wir werden ihn vorladen, mehr ist nicht drin.«

 

Kurz nach 18 Uhr parkten Joshua und Karin vor dem weiß geklinkerten Einfamilienhaus in Meerbusch. Joshua hatte ihr Kommen telefonisch angekündigt. Frau Dahlmann hatte am Telefon reserviert geklungen. Joshua fragte sich, ob Pilles Anruf der Grund dafür war.

Komplett in Schwarz gekleidet, öffnete Frau Dahlmann die Tür, führte die Polizisten ins Wohnzimmer. Karin sah sich um. Das Zimmer wirkte unbewohnt. Keine Zeitschriften, keine Blumen, Obstschalen oder sonstige Utensilien. Fast wirkte der Raum wie ein abgetrennter Bereich eines Möbelhauses. Frau Dahlmann schien ihre Gedanken erraten zu haben.

»Ich betrete das Wohnzimmer nur noch, um es sauber zu halten. Hier war immer unser Lebensmittelpunkt. Es macht mich traurig, allein hier zu sitzen. Den Kindern geht es wohl ähnlich, sie verbringen die Freizeit überwiegend in ihren Zimmern. Ich denke, wir benötigen einfach mehr Zeit. Ich lese auch seitdem keine Zeitungen mehr oder sehe fern, ich möchte einfach nicht mehr daran erinnert werden, verstehen Sie?«

Karin nickte zustimmend. Joshua wurde wütend auf Klaus Dahlmann. Der Kollege hatte vielmehr zerstört als das Ansehen der Polizei.

Unterwegs hatte er mit Karin die Taktik besprochen. So schwer es ihnen auch fiel, sie konnten Frau Dahlmann nicht schützen, darüber waren sie sich einig. Die Wunde war erst wenige Wochen alt, die Betroffenheit lag dicht unter der Oberfläche, deutlich spürbar. Das Mitgefühl der Kollegen, ihre Hilfsbereitschaft, die vielleicht dazu in der Lage gewesen war, den Schmerz zu lindern und in ihr den Glauben aufrecht hielt, Klaus Dahlmann sei ein guter Mensch gewesen, all das mussten sie nun einreißen.

»Frau Dahlmann«, begann Joshua nach kurzem Blickkontakt mit Karin, »wir haben leider Grund zu der Annahme, dass die hohe Geldsumme, die Ihr Mann damals erhalten hat, nicht aus einem Lottogewinn stammte.«

»Was sagen Sie?«

Ihre hellblauen Pupillen tanzten unruhig zwischen Karin und Joshua.

»Woher sollte er das Geld denn sonst haben?«

Die Ermittler schwiegen. Die Stille machte Monika Dahlmann immer unruhiger.

»Nein, das kann nicht sein, Klaus war immer ehrlich. Der hätte niemals etwas Verbotenes getan. Ich dachte, Sie wollen den gemeinen Mord aufklären, stattdessen unterstellen Sie Klaus … das ist nicht Ihr Ernst.«

Blassrote Flecken breiteten sich über die Wangen der Witwe aus. Mit einer fahrigen Bewegung wischte sie eine dunkelblonde Strähne von der Stirn.

»Von der Lottogesellschaft stammte das Geld definitiv nicht. Wir haben das überprüft, nachdem es eine Anschuldigung gab. Frau Dahlmann, möglicherweise gibt es eine Erklärung, woher das Geld stammte. Gab es vielleicht eine Erbschaft? Können Sie sich eine andere Herkunft vorstellen? Wir müssen den Grund für die hinterhältige Tat finden, um das Verbrechen aufzuklären.«

Monika Dahlmann atmete in kurzen Zügen. Auch ohne psychologisches Feingefühl war ihr die Unwissenheit anzusehen. Klaus Dahlmann hatte ihr Vertrauen ausgenutzt. Vorstellbar, dass er sie schützen, sie nicht mit reinziehen wollte. Dieser Schutz verkehrte sich gerade ins Gegenteil, begann zu bröckeln wie poröser Beton.

»Unsere finanziellen Angelegenheiten hat Klaus immer geregelt. Ich habe ihm immer geglaubt, es gab auch keinen Grund …«, sie schluckte, ihre Augen wurden feucht, »eine Erbschaft gab es jedenfalls nicht. Ich wüsste auch nicht, woher das Geld stammen sollte, wenn nicht von der Lottogesellschaft. Er hat doch keine Bank ausgeraubt, oder?«

Sie klang unsicher. Die Angst, ihre Vermutung könne zutreffen, ihr verstorbener Mann postum zu einem Verbrecher deklariert werden, lag auf jeder Silbe. Karin spürte den Ansatz von Erleichterung, als sehne sie sich danach, ihrer Gesprächspartnerin Positives berichten zu können.

»Nein, das wohl nicht«, antwortete sie beruhigend. Dass es um Korruption ging, vermochte sie nicht anzufügen. Es war auch nicht mehr nötig. Monika Dahlmann dürfte ihnen in dieser Angelegenheit kaum weiterhelfen können. Sie hatten vorläufig die schmutzigste Klippe umschiffen können.

»Frau Dahlmann«, übernahm Joshua, »hatte Ihr Mann damals unmittelbar vor dem vermeintlichen Lottogewinn Kontakt zu einem Menschen, den Sie nie zuvor gesehen haben?«

Monika Dahlmann sah ihn perplex an. Während sie überlegte, faltete Joshua einen Zettel auseinander.

»Nein … Nein, das ist mir nicht bekannt.«

»Ich weiß, es ist lange her, aber sehr wichtig. Bekam Ihr Mann am 13. Februar 1991 Besuch, der Ihnen sonderbar vorkam? Jemanden, den Sie nie zuvor gesehen haben?«

»Am 13. Februar 1991?«

»Oder auch unmittelbar davor.«

»Am 14. war mein 30. Geburtstag, ich habe die Feier bestimmt vorbereitet«, murmelte sie nachdenklich. Ein markanter Tag, dachte Joshua. Es war unwahrscheinlich, dass der Täter Klaus Dahlmann die Tat vorher angekündigt hatte. Viel eher wäre er direkt nach der Tat zu Dahlmann gefahren. Dahlmann war wenige Wochen vorher an der spektakulären Aufklärung zweier Kindermorde beteiligt gewesen. Sein Name hatte fast täglich in den Zeitungen gestanden. Es dürfte dem Täter klar gewesen sein, dass Klaus Dahlmann auch diese Ermittlung übernehmen oder zumindest Einfluss ausüben konnte. Die Adresse herauszufinden, war nicht schwer.

»Ja, stimmt. Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich hatte mich noch geärgert, weil mein Mann die Getränke einkaufen sollte. Aber daraus wurde nichts, weil ein Kollege von Klaus kam. Er war wohl neu in der Dienststelle, jedenfalls kannte ich ihn nicht. Sie haben sich eine Viertelstunde in der Küche unterhalten, danach mussten beide dringend fort. Und das eine Stunde, bevor die Geschäfte schließen. Klaus kam erst spät in der Nacht zurück und an meinem Geburtstag war er höchstens eine Stunde anwesend. Ein wichtiger Fall, sagte er, glaube ich.«

»Wie sah der Mann aus?«

Monika Dahlmann grübelte wieder, nach zwei Minuten beschrieb sie ihn. Joshua überkam eine Ahnung.

»Haben Sie ein Faxgerät?«

»Ja, im Flur, warum?«

Joshua schrieb die Nummer auf und lief mit dem Handy in der Hand in den Flur. Karin sah ihm stirnrunzelnd hinterher. Zwei Minuten später vernahm er ein vertrautes Geräusch. Er riss das Blatt aus dem Gerät, stürmte ins Wohnzimmer und hielt es Monika Dahlmann entgegen.

»Ist das der Mann?«

Sie zögerte nur wenige Sekunden, war sich danach völlig sicher.

»Ja, diese Nase, ja, das war der Mann. Wer ist das?«

»Leon Bartram.«

Karin durchfuhr ein Schreck. Sie sprang auf und warf einen Blick auf das Bild. Es handelte sich um eine 15 Jahre alte Aufnahme, die im Rahmen der erkennungsdienstlichen Behandlung gemacht worden war.

 

»Was wird hier eigentlich gespielt?«

Joshua hielt den Zündschlüssel in der Hand, suchte nach einer Erklärung. Karin wirkte konsterniert.

»Haben wir zu früh aufgegeben?«

»Nein. Die Aussage von Florenz List ist einwandfrei, dazu der Fingerabdruck an seiner Wohnungstür …«

»Der aller Wahrscheinlichkeit nach nicht von Edgar Sandmann stammt«, antwortete Karin. Es bestand zwar die vage Möglichkeit, dass Sandmann vor seiner Inhaftierung, also vor einem halben Jahr, in Bartrams Wohnung gewesen war, aber für die Morde an Dahlmann und Danzer verfügt er definitiv über ein perfektes Alibi.

»Dahlmann hatte also den Abdruck des Mörders mit dem Sandmanns vertauscht und eben dieser Abdruck befindet sich 15 Jahre später an Bartrams Tür.«

»Vielleicht hatte Bartram damals einen Komplizen, der für ihn den Mord begangen hat. Bartram selbst war zu Dahlmann gegangen, um dem Täter den Rücken freizuhalten, ein Teil der Abmachung.«

»Es kam irgendwann zum Streit«, führte Joshua die These der Kollegin fort, »der Mörder kann Bartram nicht umbringen, weil dieser den Mord beweisen kann?«

Karin kannte ihn, wusste um die Zweifel, wenn Joshua nachfragte.

»Ja, warum nicht? Es würde alles erklären.«

Joshua schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Das passt nicht zu Bartram. Der ist intelligent. Sollte er wirklich den Mord an seiner Frau in Auftrag gegeben haben, hätte er dafür gesorgt, dass es dafür nicht den geringsten Beweis gibt. Und welchen Sinn sollte die Bestechung Dahlmanns gehabt haben, wenn es dazu führte, dass Bartram verurteilt würde?«

»Das war nicht geplant. Dahlmann ist zu gründlich gewesen. Er hat alle Spuren, die auf den Mörder deuteten, vernichtet. Dadurch war nur noch Bartram als Tatverdächtiger übrig geblieben. Dahlmann hat sich auf diese Weise den einzigen Menschen vom Leib gehalten, der von der Korruption wusste. Als Bartram die Lage klar wurde, blieb ihm lediglich das Wort eines mutmaßlichen Mörders gegen das eines Polizisten. Er hat es gar nicht erst versucht.«

»Und warum hat er dem Gericht nicht den Namen des Mörders genannt?«

»Weil es ihm niemand geglaubt hätte, sämtliche Spuren waren verwischt.«

Joshua überdachte die These. Irgendwas gefiel ihm nicht daran, ohne dass er sagen konnte, was es war. Die Wut auf alle am Prozess beteiligten Personen inklusive Klaus Dahlmann. Selbst der brennende Hass konnte Bartram nicht derart die Sicht verstellen. Ihm musste klar sein, dass Richter und Schöffen so entscheiden mussten. Ein Kopfmensch wie Leon Bartram hätte seine Rache auf Dahlmann und den Mörder ausgerichtet, war Joshua überzeugt.

Plötzlich kam ihm eine Idee.
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Leon Bartram hatte sich unterwegs an einer Tankstelle eine Flasche Rotwein besorgt. Beim ersten Schluck verzog er angewidert den Mund. Es war der teuerste Rotwein im Regal. Früher hätte er ein solches Gesöff bestenfalls zum Kochen verwendet. Er nahm Glas und Flasche und entleerte beides in der Spüle. Der Kabinett aus dem kleinen Regal in der Küche schmeckte einigermaßen gut.

Vor wenigen Minuten im Treppenhaus hatte er den Schlüssel in der Tasche belassen und stattdessen die Tür mit der Karte seiner Krankenversicherung geöffnet. Bei dem Gedanken daran glitten die Mundwinkel leicht hoch, sorgten für kleine Grübchen neben dem Kinn. Plastikkarte und eine Packung Dormicum ohne Fingerabdruck und schon war er aus dem Schneider.

Nach dem nächsten Schluck ging er ans Fenster, schob die Gardine einen Spalt zur Seite. Die gelangweilt aussehenden Männer in dem dunkelroten Golf auf der gegenüberliegenden Straßenseite waren ihm sofort aufgefallen.

»Ihr werdet nicht ewig warten«, hörte Bartram sich flüstern. Vielleicht zeige ich euch nachher die Gegend, dreimal um den Block und wieder zurück, dachte er amüsiert. Oder ich bringe euch Kaffee an den Wagen. Er grinste hämisch. Nach einem weiteren Schluck Wein kramte er das Billighandy einer Kaffeefiliale aus der Tasche. Die Verkäuferin hatte darauf verzichtet, ihn nach Hause zu schicken, um seinen Ausweis zu holen. Die Prepaidkarte war bereits eingelegt, er wählte die vertraute Nummer, hoffte, der Anschluss würde noch existieren. Nach dem dritten Freizeichen vernahm Leon Bartram voller Zufriedenheit die bekannte Stimme. Sie klang sehr leicht, ein wenig verunsichert. Er begrüßte ihn mit einem dunklen »Hallo …«

Röchelndes Atmen drang an sein Ohr. Er bildete sich ein, den Angstschweiß riechen zu können.

»Du sagst ja gar nichts«, Bartram flüsterte bedrohlich, »freust du dich denn gar nicht, dass man mich wieder freigelassen hat?«

»Was willst du?«

»Nur mal wieder deine Stimme hören, dieses ängstliche Wimmern. Das solltest du nicht. Genieße dein Leben, wer weiß, wie lange es noch geht. Heutzutage lauert überall Gefahr.«

Bartram beschloss den Satz mit einem Lachen, das seinem Gesprächspartner durch jede Faser, in jede Zelle fuhr. Anschließend beendete er das Gespräch. Bartramöffnete das Handy, entnahm Speicher- und Prepaidkarte, warf beides in die Kloschüssel und betätigte die Spültaste.
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Joshua schob die Akte beiseite. Gegen 18.30 Uhr hatte Bartram nach eigenem Bekunden das Badezimmer betreten. Bereits zehn Minuten später waren die Kollegen eingetroffen. Spätestens 18.40 Uhr also befand sich Leon Bartram definitiv am Tatort. Er hatte angegeben, wie jeden Tag direkt von der Klinik nach Hause gefahren zu sein. Der Todeszeitpunkt Lydia Bartrams wurde vom Rechtsmediziner auf die Zeit zwischen 12 und 13 Uhr taxiert. Um diese Zeit machte Bartram regelmäßig Mittagspause. Das Alibi aus dem Restaurant reichte nicht aus, es war genügend Zeit für einen Abstecher nach Hause vorhanden, ein weiteres Indiz gegen ihn. Was die Ermittler damals nicht interessiert hatte, war der Umstand, wann Bartram seinen Dienst beendet hatte. Ein Umstand, der heute entscheiden würde, ob ihm die Gelegenheit geblieben war, Dahlmann aufzusuchen oder nicht. Seine Frau hatte angegeben, ihr Mann und sein Gast hätten das Haus eine Stunde vor Geschäftsschluss verlassen. Die Geschäfte schlossen zu dieser Zeit spätestens um halb sieben. Davon ausgehend, dass Leon Bartram für die Fahrt von Mönchengladbach nach Meerbusch im günstigsten Fall 20 Minuten benötigt hätte, das Gespräch mit Dahlmann weitere zehn Minuten in Anspruch genommen hatte, musste er die Klinik also gegen 17 Uhr verlassen haben. Joshua suchte die Nummer der Klinik, sein Blick fiel auf die Wanduhr, 19.10 Uhr. Erwartungsgemäß hatten die Verwaltungsangestellten bereits Feierabend. Die Telefonistin konnte ihm nicht weiterhelfen.

»Sie haben ihn!«, rief Karin, legte dabei das Telefon auf die Ladestation.

»Den Erpresser. Die Kollegen konnten ihn über die IP-Adresse ausfindig machen.«

Joshua wusste, wie nahe Karin dieser Fall ging. Er selbst hatte ihn bereits verdrängt, die Zuständigkeit den Kollegen überlassen. Karins Euphorie schmerzte ihn. Sie hatte ihm in allen Einzelheiten vom letzten Besuch bei Lisa Blankenagel berichtet. Die Festnahme dürfte den Komplizen nicht entgangen sein. Die einzige Chance bestand nun darin, den Täter unter Druck zu setzen. Er begleitete Karin zur Festung.

 

Bastian Lange vom KK 12 führte sie direkt zum Verhörraum. Joshua war erleichtert. Lange galt als Verhörspezialist.

»Dürfte nicht allzu schwierig werden«, bemerkte Lange, »wir haben in seinem Zimmer eine Menge Pillen gefunden. Nach dem Betäubungsmittelgesetz kriegen wir ihn schon mal. Der Vater des Jungen ist übrigens Geschäftsmann mit Sitz im Stadtrat, ich glaube, der hat mehr Angst um seinen Ruf als um seinen Jungen. Der Kerl macht mir schon seit Stunden die Hölle heiß«, Lange sah auf die Uhr, »wir müssen noch auf den Anwalt warten, sollte eigentlich schon hier sein.«

Auf einem der Korbstühle im Flur saß ein graumelierter Herr im Maßanzug. Er sprang sofort auf und lief schnellen Schrittes auf die Polizisten zu.

»Wie lange wollen Sie meinen Jungen noch festhalten?«

»Guten Abend, Herr Braun. Das wird der Richter entscheiden, es hängt auch von der Kooperationsbereitschaft Ihres Sohnes ab.«

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Wegen der paar Fotos. Das Mädchen hatte es doch darauf angelegt!«

Karin ballte die Hände. Sie spürte, wie der steigende Puls ihren Körper erhitzte. Inzwischen war der Rechtsanwalt, ein korpulenter, weißhaariger Herr um die 60, erschienen. Nach einer kurzen Begrüßung verlangte er Einsicht in das Festnahmeprotokoll. Lange führte ihn in das dem Verhörraum angrenzende Zimmer. Karin setzte sich auf den Stuhl neben Braun.

»Ich hoffe doch sehr, dass Sie wenigstens Diskretion bewahren«, forderte er mit einem Seitenblick auf Karin. Joshua wollte seine Kollegin beruhigen, kam nicht mehr dazu.

»Sie stellen Forderungen? Ich höre wohl schlecht!«

Karin war aufgesprungen, ihre Stimme hallte von den kahlen Wänden zurück.

»Ein junges Mädchen ist auf hinterhältigste Art und Weise vergewaltigt und geschwängert worden, wird anschließend zutiefst gedemütigt und erpresst und Sie erlauben es sich, Diskretion zu fordern? Das ist der Gipfel der Unverschämtheit! Wir werden Ihren Jungen drankriegen wegen räuberischer Erpressung, illegalen Drogenbesitzes und Vergewaltigung. Und wenn nur eines der Bilder ins Internet gestellt wird, werde ich mich persönlich an die Medien wenden und den Fall öffentlich machen und wenn es meinen Job kostet, das schwöre ich Ihnen!«

Karin war bewusst, dass es schwer möglich sein würde, die Anschuldigungen sämtlich mit Beweisen zu untermauern. Ihre Drohung zeigte aber die erhoffte Wirkung. Braun schluckte, leichte Blässe breitete sich aus. Ihm war nur die offensichtlich harmlosere Version seines Sohnes bekannt.

»Was … was kann ich tun?«

»Die einzige Chance Ihres Sohnes besteht darin, sofort die Namen der Mittäter anzugeben, um Schlimmeres zu verhindern. In Verbindung mit einem umfassenden Geständnis könnte er das Beste aus der Lage herausholen. Ansonsten sehe ich schwarz, die Beweise sind erdrückend.«

Vor Brauns geistigem Auge schien sich der Untergang seiner gesellschaftlichen Stellung ins Meer der Bedeutungslosigkeit abzuzeichnen. Nervös nestelte er am untersten Knopf des Jacketts. Die Tür gegenüber wurde geöffnet, Bastian Lange betrat in Begleitung des Rechtsanwaltes den Flur. Braun sprang hoch.

»Dürfte ich vorher fünf Minuten mit meinem Sohn unter vier Augen reden?«

 

Das Gespräch zwischen Vater und Sohn war einseitig, überhitzt geführt worden. Im anschließenden Verhör kam Bastian Lange nicht über drei einleitende Sätze hinaus. Pascal Braun redete wie ein Wasserfall, gab an, selbst nicht an der Vergewaltigung beteiligt gewesen zu sein, sondern nur fotografiert zu haben. Die Erpressung war eine gemeinschaftliche Idee, um das Mädchen ruhigzustellen. Abschließend nannte er die Namen und Adressen von drei Freunden. Bastian Lange gab die Daten sofort an die Rufbereitschaft durch. Die Drogen hatten sie von einem Türsteher der Diskothek bekommen.

 

Joshua hatte unterwegs Chris Diergarten unter seiner Privatnummer angerufen. Der Dealer war ihnen bekannt, sie ließen ihn weiter agieren, um an die Hintermänner zu gelangen. Karin bekam bei dieser Aussage einen Wutanfall.

»Während die Kollegen in aller Ruhe die Hintermänner suchen, werden die nächsten Mädchen vergewaltigt!«, rief sie übereilt. Joshua verschwieg einen Kommentar. Karin musste sich eingestehen, dass dies die einzig mögliche Vorgehensweise war. Den Dealer zu verhaften würde die Hinterleute nur warnen. Anstelle des Türstehers würde binnen kürzester Zeit ein Nachfolger erscheinen, den ihre Leute vielleicht nicht so schnell entdeckten.
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Zitternd trat er aus der Duschkabine. Höchstens eine Minute hatte er die kalten Tropfen auf seinen Körper prasseln lassen.

Andauernd war er in der Nacht aufgewacht, betrachtete den Vollmond, der drohend vor dem Fenster verharrte, das Zimmer in bleiches Licht hüllte. Er hatte sich im Bett gewälzt, immer wieder, bis er schließlich auf dem Rücken liegend, den Blick dumpf an die Decke gerichtet, auf den Schlaf gewartet hatte. Doch anstelle seiner Sinne verdunkelte sich das Zimmer. Bedrohlich langsam zog der finstere Schatten durch den Raum. Er hatte den Kopf herumgeworfen, glaubte, eine Gestalt würde am Fenster vorbeischleichen.

Um 5 Uhr sprang er aus dem Bett, rannte durch alle Zimmer, öffnete die Türen des Kleiderschrankes, sah aus den Fenstern, durchsuchte die Morgendämmerung nach einem Schatten. In jedem Muskel seines Körpers fühlte er die Anspannung. Er zog sich Slip und Bademantel über, begab sich in die Küche, befüllte den Wasserkessel und schaltete die Herdplatte ein. Auf dem Weg zurück nahm er den nassen Pyjama vom Boden auf und stopfte ihn in den Korb mit der schmutzigen Wäsche. Beim Öffnen des Deckels schlug ihm der penetrante Geruch von Schweiß entgegen.

Gestern, nach dem Anruf von Leon, hatten Fluchtgedanken für wenige Minuten die Angst erträglich werden lassen. Ein One-Way-Ticket nach Mexiko war nur noch einen Mausklick entfernt gewesen.

›Er wird mich überall finden.‹

Wie ein Bohrer drang der Gedanke schmerzhaft durch die Schädeldecke, breitete sich explosionsartig aus. Die Sache musste zu Ende gebracht werden, Flucht war nicht möglich. Zwei einsame Jäger im Dschungel ohne Ausweg. Wieder suchte er nach dem einen Detail, malträtierte den Verstand mit immer derselben Frage. Warum hatte die Polizei ihn laufen lassen? Nur Leon Bartram durfte in ihren Augen der Mörder sein. Sie mussten ihn festnehmen, es gab nur die eine Möglichkeit. DasDormicum in seiner Wohnung, überall nur Leons Fingerabdrücke, die Bilder in der Nähe der Tatorte, ein Phantombild, das ihm wie ein Foto glich.

»Verdammt«, hörte er sich fluchen, »was wollt ihr denn noch?«

Auf dem Weg in die Küche blieb er am Wohnzimmerfenster stehen. Die Schatten der Sträucher verloren an Schärfe, wurden allmählich vom beginnenden Tag verschluckt. Blitzartig schrak er zusammen, fasste an die schmerzende Brust. Das Pfeifen des Wasserkochers, er hätte damit rechnen müssen. Er goss das heiße Wasser auf das bräunliche Granulat. Als er die Tasse zum Mund führen wollte, schwappte heißer Kaffee auf seinen Handrücken. Mit zitterndem Arm stellte er die Tasse zurück, kühlte die Hand unter fließendem Wasser. Stakkatoartig verließ der Atem seinen Mund. Er nahm die Flasche Calvados vom Regal und setzte sich an den kleinen Küchentisch. Drei kräftige Schlucke später entspannten sich die Nerven. Vor ihm lagen die Fotos, er hatte sie am Vorabend nicht mehr eingeräumt. Amüsiert dachte er daran, wie sehr sie sich im Alter angeglichen hatten. Sie hatten nie verstanden, warum ihre Eltern auf diese Unterschiede bestanden. Sie hatten stets unterschiedliche Hosen und Hemden tragen müssen, ihre Frisuren glichen sich nie. Erst viel später, sie waren schon Teenager, hatten sie aufgegeben. Unter Tränen hatte ihre Mutter ihnen die Wahrheit gesagt, die Vorsilbe ›Stief‹ mit einem Satz gestrichen. Ihre leiblichen Eltern waren gestorben, als er zwei, Leon ein Jahr alt war. Die Bartrams kamen zu spät, die Behörden hatten sie bereits getrennt. Zwei Geschwister waren schwer vermittelbar, sie hatten ihnen die Kindheit im Heim unbedingt ersparen wollen. So erhielt Leon zuerst den Namen Bartram. Erst vier Jahre später, als auch seine Adoptiveltern gestorben waren, hatten die Bartrams die Geschwister zusammenführen können. Diese vier Jahre waren zu einem uneinholbaren Vorsprung geworden. Er selbst war ein Zugereister in der Familie. Das Fell war verteilt, bevor er hatte daran teilhaben können. Leon, der jüngere Bruder, war vom Stiefvater längst zum Stammhalter erklärt worden. Er sollte Medizin studieren, später die Klinik übernehmen. Leon wurde es auch zugestanden, Lydia, die Tochter des Professors, zu ehelichen. Noch heute bildete er sich ein, dass Lydia immer nur ihn geliebt hatte. Drei Jahre hatte ihr Verhältnis angedauert, bis es auf tragische Weise endete. Er wollte nicht länger der Geliebte sein, hatte von ihr die Scheidung verlangt. Sie hatte ihn ausgelacht.

»Du kannst doch nicht glücklich sein an seiner Seite«, hatte er ihr gesagt.

»Das Glück ist nicht immer lustig«, hatte sie mit einem Zitat von Fassbinder geantwortet. Der Regisseur hatte mit diesem Satz sein Publikum auf den Film ›Angst essen Seele auf‹ vorbereiten wollen, Lydias Lieblingsfilm. Heute empfand er den Titel auf unangenehme Art passend.

Nach einem weiteren Schluck aus der Flasche betrachtete Ulrich Bartram die Bilder noch einmal. Die Ähnlichkeit war frappierend, Fremde hatten sie oft für Zwillinge gehalten. Lediglich das auffällige Muttermal neben seiner Nase unterschied ihn von Leon.
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»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«

Karins Augen glitten über das hellbraune alte Wasserschloss im Mönchengladbacher Ortsteil Rheydt. Joshua nickte, betrachtete dabei den efeuumrankten Turm neben dem Hauptgebäude. Der Eingang befand sich am Fuße eines weiteren anmutig wirkenden Turmes, auf dem vier imposante Spitztürme emporragten. Durch die prächtige Eingangshalle gelangten sie schließlich in die Verwaltung. Herr Pinola empfing sie mit einem geschäftsmäßigen Lächeln.

»Was führt die Polizei in unsere Klinik, ich hoffe doch, nichts Ernstes?«

»Wie man’s nimmt. Zum Zeitvertreib kommen wir jedenfalls nicht hierher. Wir müssen ein Alibi überprüfen. Es handelt sich um einen Ihrer ehemaligen Ärzte, um LeonBartram.«

Der Name bewirkte, dass sich Pinolas Gesichtszüge strafften. Kleine Sorgenfalten bildeten sich auf der Stirn des Verwaltungsleiters.

»Zweifellos ein dunkler Fleck in der Geschichte unserer Klinik. Tragische Sache, damals.«

»Ja. Wir möchten gerne wissen, um welche Uhrzeit Herr Bartram am 13. Februar 1991 die Klinik verlassen hat.«

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen und Professor Dr. Bartram stürmte ins Zimmer. Der Informationsfluss funktionierte in dieser Klinik allem Anschein nach reibungslos.

»Darf ich fragen, warum Sie hier sind?«, fragte Bartram unangemessen laut, ohne ein Wort der Begrüßung.

»Ja bitte«, antwortete Joshua mit derselben Überheblichkeit. Bartram hatte nicht mit dieser Unverschämtheit gerechnet, rang nach Worten. Karin wiederholte ihr Anliegen.

»Das weiß ich doch heute nicht mehr. Glauben Sie, wir heben unsere Dienstpläne bis in alle Ewigkeit auf, was hat das überhaupt mit Ihrem Fall zu tun? Außerdem haben Ihre Kollegen hier damals mehr als genug rumgeschnüffelt. Was wollen Sie meinem Sohn denn noch anhängen?«

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass einer Ihrer beiden Stiefsöhne damals unseren Kollegen Dahlmann korrumpiert hat. Ehrlich gesagt versuchen wir, Leon zu entlasten.«

Joshua fuhr herum. Karin spielte mit dem Feuer. Würde Bartram so weit gehen, seinen eigenen Stiefsohn zu belasten oder hatte seine Kollegin damit die Tür zugeschlagen? Zwar bestand die Möglichkeit einer Durchsuchung, aber diese würde nicht nur Aufsehen erregen, sondern viel Zeit in Anspruch nehmen. Joshua ärgerte sich. Zu seiner Verwunderung wechselte Bartrams Mimik von unausstehlicher Arroganz in Lässigkeit.

»Wenn das so ist, dann wollen wir mal sehen, was wir im Archiv finden. Folgen Sie mir bitte.«

 

Die Dienstpläne gaben wenig Auskunft. Ärzte unterlagen nicht der gewöhnlichen Arbeitszeiterfassung. Sie rechneten ihre Überstunden mithilfe eines Formulars selbstständig ab. Der Mediziner wirkte äußerst motiviert, wunderte sich Joshua. Aus einem Schrank, der aussah wie ein handelsüblicher Spind, nahm er zwei Akten mit dem Titel ›Behandlungsunterlagen Dr. L. Bartram‹. An einem alten Holztisch blätterte er darin.

»Das wird Ihnen weiterhelfen«, konstatierte der Mediziner, »13. Februar 1991. Letzte OP, Beginn 17.05 Uhr, Ende 17.40 Uhr, Patient: Frau Walburga Gödeke, abgezeichnet vom Assistenzarzt Dr. Hambrecht sowie dem Anästhesisten Markwald und den OP-Assistentinnen. Ich würde daher vermuten, vor 18 Uhr kann mein Sohn die Klinik kaum verlassen haben. Ich hoffe eindringlich, Sie distanzieren sich nun von weiteren Ungeheuerlichkeiten meinen Sohn betreffend. Ich denke, die Polizei hat in dieser Hinsicht in der Vergangenheit genügend Schaden angerichtet.«

Karin und Joshua hatten sich an die Überheblichkeit des Mediziners gewöhnt. Sie standen hinter ihm, überflogen die aufgeschlagene Seite. Das Alibi ließ nur einen Schluss zu.

»Herr Professor Bartram, wie ähnlich sind sich Ihre Stiefsöhne?«

»Sie sind leibliche Geschwister, elf Monate auseinander. Wir konnten damals nicht sofort beide adoptieren, das Vormundschaftsgericht hatte wenige Wochen zuvor einer Adoption Ulrichs zugestimmt. Seine Adoptiveltern sind später gestorben, man ist mit der Bitte an uns herangetreten, Ulrich ebenfalls zu adoptieren, der wir nachgekommen waren.«

Er klang gereizt, in seinen Augen war Abneigung erkennbar.

»Sie sehen sich also sehr ähnlich.«

»Ja, aber sie sind es nicht.«

»Ist Ulrich ebenfalls Mediziner?«

Bartram lachte, Karin glaubte, Spott herausgehört zu haben.

»Er hat mal Psychiatrie und Neurologie studiert. Drei Jahre war er sogar an dieser Klinik tätig, bis der Neid ihn in den Alkohol getrieben hat.«

»Neid? Worauf?«

»Auf seinen Bruder. Er konnte nicht damit leben, als Assistenzarzt unter seinem jüngeren Bruder zu praktizieren.«

»Irgendwie verständlich, oder?«

»Leon hatte die Promotion mit summa cum laude erreicht, sein Bruder dagegen mit rite. Auch im praktischen Bereich war Leon wesentlich engagierter, was mich schließlich zu dieser Personalentscheidung als logische Konsequenz brachte. Ich hoffe, dass ich ihn bald wieder in unserer Klinik beschäftigen kann. Ulrich hatte diese Entscheidung nie nachvollziehen können, behauptet, wir hätten ihm keine Chance gegeben. In Wirklichkeit zeichnete sich Leons Begabung bereits in frühester Kindheit ab, sodass wir ihn in jeder erdenklichen Art und Weise gefördert haben.«

»Ulrich dagegen nicht?«, wollte Karin wissen.

»Ulrich hatte schon als Kind nur Flausen im Kopf.«

 

»Sag mal«, sie hatten den Parkplatz der Klinik bereits verlassen, »was hat dich eigentlich so sicher gemacht, dass Bartram anbeißt?«

Karin, der die Antipathie gegen den Professor anzumerken war, schob die Sonnenbrille über die Stirn und blickte Joshua ausdruckslos an.

»Die Wahl seiner Worte!«

Joshua bog auf die B 230, sie wollten noch einmal nach Linning. Karin klärte ihren Kollegen auf.

»Er hat zwei Stiefsöhne, aber nur Ulrich bezeichnet er so. Leon dagegen ist sein ›Sohn‹, sein Liebling, für den er alles tut. ›Leons Begabung hatte sich bereits in frühester Kindheit abgezeichnet‹, es ist zum Kotzen.«

Joshua folgte den Hinweisschildern, er kannte sich hier absolut nicht aus. Über die Glehner Straße fuhr er Richtung Büttgen, den Ort hatte er sich auf der Karte gemerkt.

»Sein Bruder hatte im Weg gestanden, beruflich und in der Familie. Ulrich wollte das weiße Schaf schwarz malen«, schloss Joshua.

»So könnte es gewesen sein«, bemerkte Karin, »aber bringt er dafür seine Schwägerin um?«

»Wenn es so war, hat es nichts gebracht. Selbst durch den Umstand, dass Leon Bartram wegen Mordes im Gefängnis saß, hatte er dessen Platz nicht einnehmen können. Damit dürfte er, wie wir den Stiefvater kennengelernt haben, auch kaum wirklich gerechnet haben. Nein, das ergibt keinen Sinn.«

»Warum sonst hätte er Dahlmann bestechen sollen? Dass Ulrich Bartram nach dem Mord bei Dahlmann war, dürfte jetzt wohl klar sein.«

Joshua grübelte, er hatte die Umgehungsstraße von Büttgen hinter sich gelassen und durchfuhr die Ortschaft Driesch. Zahlreiche Bagger und Kräne schufen ein großes Neubaugebiet. Am Straßenrand diskutierte ein Team des Westdeutschen Rundfunks. Joshua erreichte schnell den Ortsausgang und fuhr weiter durch Vorstnach Linning.

»Wozu dann die drei Morde? Die Rache war doch Leons Baby? Weshalb sollte Ulrich ihm diese Drecksarbeit abgenommen haben?«

»Weil der Stiefvater Leon wieder einstellen möchte, sobald Gras über die Sache gewachsen ist. Joshua, das muss für Ulrich ein Schlag ins Gesicht sein. Selbst als verurteilter Mörder wird sein Bruder ihm noch vorgezogen. Ulrich wird nur noch von dem Wahn getrieben, es seinem Stiefvater zu beweisen. Ihm deutlich machen, dass er all die Jahre aufs falsche Pferd gesetzt hatte.«

»Und Leon will sich an seinem Bruder für 15 Jahre Knast rächen. Zwei Brüder, die zu erbitterten Feinden geworden sind.«

Joshua parkte den Wagen auf einem kleinen Schotterplatz neben Ulrich Bartrams Haus. Joshua klingelte erneut erfolglos. Wie am Vortag schien das Haus verlassen, alle Fenster waren verdunkelt. Joshua versuchte, das Türschloss zu öffnen, nach wenigen Sekunden konnte er den Schließzylinder beiseite drücken. Vergeblich, die Tür war zusätzlich durch mehrere Riegel gesichert. Frustriert zückte er das Handy.

»Personenfahndung, Name Bartram, Vorname Ulrich, 48 Jahre alt. Als Beschreibung könnt ihr das Phantombild von Leon Bartram nehmen, malt ihm einfach ein Muttermal rechts neben die Nase.«

»Wie bitte?«

»Du hast richtig gehört. Und schick die Spusi nach Linning, sollen den Schlüsseldienst mitbringen.«

Joshua gab die genaue Adresse durch, beendete anschließend das Gespräch. Karin und Joshua nutzten die Wartezeit für einen Spaziergang über das Anwesen. Dies blieb der Haushälterin des Professors nicht lange verborgen.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Die Dame im blauweißen Kittel kam auf sie zu.

»Wissen Sie vielleicht, wo Ulrich Bartram sich aufhält?«

»Sie sind das. Hat er was ausgefressen?«

»Das wird sich herausstellen.«

»Der ist heute Morgen mit dem Bus weggefahren. Er hat ja keinen Führerschein mehr. Keine Ahnung, wann der wiederkommt.«

»Frau …«

»Moldenberg, Barbara Moldenberg.«

»Frau Moldenberg, ich glaube, Sie sind eine sehr aufmerksame Frau. Ist Ihnen in der letzten Zeit irgendwas aufgefallen?«

Die Haushälterin schürzte die Lippen.

»Aufgefallen? Nicht, dass ich wüsste.«

»Hat Ulrich Bartram sich irgendwie anders verhalten? Ist er öfter außer Haus?«

»Anders verhalten, hm. Na ja, ich mache mir schon Sorgen um ihn. Er trinkt in letzter Zeit wieder mehr. Vor zwei Wochen war er so betrunken, dass er nicht mehr in sein eigenes Haus kam. Hatte wohl den Schlüssel verloren. Dreimal ist er um das Haus gelaufen auf der Suche nach einem offenen Fenster, um hineinzukommen. Irgendwann hatte er aufgegeben und ist in den Schuppen. Irgendwie muss er von dort ins Haus gekommen sein, jedenfalls kam er am nächsten Morgen aus der Haustür, als ob nichts geschehen wäre. Vielleicht hatte er auch im Schuppen übernachtet und am nächsten Tag in aller Frühe den Hausschlüssel wieder gefunden, ich weiß es nicht. Man hat ja schließlich nicht die Zeit, den ganzen Tag über am Fenster zu hocken, nicht wahr?«

»Selbstverständlich nicht. Haben Sie mit ihm mal über sein Alkoholproblem gesprochen?«

»Nein, wo denken Sie hin, junge Frau? Der Professor würde mich auf der Stelle entlassen, wenn er dahinter kommen sollte, dass ich heimlich was mit dem Ulrich zu tun habe.«

»Sie reden also nicht mit Ulrich Bartram?«

Frau Moldenberg verzog peinlich berührt das Gesicht.

»Wenn ich die Blumen gieße, treffe ich ihn schon mal. Da reden wir auch ein paar Sätze. Ich meine, ich kenne den Jungen doch schon, da war er noch so klein.«

Sie hielt die flache Hand ungefähr einen Meter über den Boden.

»Er hatte mir damals immer leidgetan. Nichts konnte er seinen Stiefeltern recht machen. Der Mutter schon eher, aber dem Herrn Professor, nein, nichts. Dabei wäre es an der Zeit, Frieden zu schließen, schließlich hat er nicht mehr lange zu leben.«

»Ulrich ist krank?«

»Nein, nicht Ulrich. Mein Chef. Der Professor hat doch Krebs. Schlimme Sache. Dass er überhaupt noch jeden Tag zur Arbeit fährt, ich verstehe das nicht.«

»Wie stand Ulrich Bartram damals zu seiner Schwägerin?«

Ein sanfter Ruck durchfuhr die ältere Dame. Sie kaute nervös an ihren Lippen, leichte Röte zog über ihr Gesicht.

»Das … das weiß ich nicht, sie waren halt verschwägert. Ich muss wieder rein, die Arbeit wartet. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«

 

Karin und Joshua setzten sich auf eine kleine Bank neben Ulrichs Haus.

»Der hatte ein Verhältnis mit seiner Schwägerin.«

»Ja«, Karin zögerte, »sein Bruder war dahinter gekommen, aber wann? Und warum hätte Ulrich seine Geliebte ermorden sollen?«

»Das müssen wir ihn schon selbst fragen. Aber was soll das bringen? Für den Mord an Lydia Bartram ist Leon verurteilt worden. Alles, was auch nur im Entferntesten als Beweis gelten konnte, hat Dahlmann vernichtet. Ich fürchte, wir werden in dem Haus nichts finden. Und dann?«

Joshua wirkte mit einem Mal ungewohnt resigniert.

»Dann nehmen wir ihn in die Mangel. Wenn es Leon nicht war, war es sein Bruder.«

»Was nutzt uns das?«

Joshua sprang hoch, lief unruhig auf und ab.

»Uns fehlen die Beweise. Bei seinem Bruder hatten wir zumindest noch ein nachweisbares Motiv. Sei doch mal ehrlich, was haben wir denn? Zeugen, die ihn in der Nähe der Tatorte gesehen haben, meinetwegen auch in Begleitung der Opfer. Na und? Ist das verboten? Vielleicht noch fehlende Alibis für die Tatzeiten. Das reicht nicht, Karin, das zerpflückt uns jeder mittelmäßige Anwalt. Sollten wir in diesem Haus«, Joshuas Arm schnellte hoch, deutete auf das kleine, weiß gestrichene Häuschen im Hintergrund, »nichts finden, können wir einpacken. Hornbach, Thalbach und List bekommen dann lebenslänglich.«

Karin betrachtete ihn stumm. Sie bewunderte immer an ihm, dass er niemals aufgab. Nun schien er dicht davor. Drei Männer, die unschuldig im Gefängnis saßen, fraßen seine Hoffnung Stück für Stück wie ausgehungerte Ratten.

»Ich frage mich manchmal, warum ich diesen Job mache.«

»Weil du sonst kein Hobby mehr hättest.«

Joshua benötigte einige Sekunden, dann entspannten sich die Gesichtszüge zu einem angedeuteten Lächeln.

Mehrere Fahrzeuge bogen auf die Einfahrt. Türen flogen auf, da Vinci lief auf Joshua zu, gefolgt von einem untersetzten vollbärtigen Mann in der Uniform eines Schlüsseldienstes.

»Was ist los mit dir, wirst du alt«, witzelte da Vinci in Joshuas Richtung, »kriegst doch sonst jede Tür auf?«

»Die nicht.«

Joshua dachte darüber nach, welche Angst Ulrich Bartram haben musste. Hatte ihn diese Angst um sein Leben dazu getrieben, drei Menschen zu ermorden, um seinen Widersacher für immer eingesperrt zu wissen? Den Ermittler beschäftigte vor allem eines. Was hatte Leon Bartram gegen seinen Bruder in der Hand? Warum tötete Ulrich ihn nicht direkt, ohne diesen grausigen Umweg? Hinter seinem Rücken hörte er den Mann vom Schlüsseldienst fluchen.

 

In sämtlichen Zimmern standen und lagen leere Flaschen herum. Die Raumluft war unerträglich, Karin öffnete die Fenster. Joshua nahm sich die Schrankwand im Wohnzimmer vor. Nachdem er die üblichen Unterlagen der unterschiedlichsten Versicherungen durchflogen hatte, wurde er in der obersten Schublade des mittleren Schrankteils fündig. Joshua rief Karin zu sich. Mit dem Schnellhefter in der Hand begaben sie sich an den alten Kacheltisch in der Mitte des Zimmers. Die ersten 30 Klarsichthüllen enthielten Zeitungsartikel, Berichte über jede einzelne Tat, die Trophäensammlung des Mörders, dachte Joshua. Der erste handgeschriebene Zettel trug die Überschrift ›Leon‹. Darunter waren zwei Spalten mit den Überschriften ›Datum‹ sowie ›Anwesenheit von – bis‹ betitelt. Darin waren Daten und Uhrzeiten chronologisch geordnet vermerkt. In einer weiteren Spalte befanden sich entsprechende Vermerke. Die Auflistung begann am 15. Mai 2007, der dazugehörige Vermerk lautete ›Entlassung‹.

»Der hat seinen Bruder permanent observiert«, bemerkte Karin erstaunt, »blättere doch mal weiter. Ich kann mir schon denken, wo er sich gerade aufhält.«

Joshua musste 15 Seiten umschlagen bis zum Ende der Auflistung. Der letzte Eintrag stammte aus der vorigen Woche. Im Textfeld befand sich ein Kreuz, gefolgt von dem Namen Danzer, in der Spalte Anwesenheit war ›9.15 -15.30 Uhr‹ vermerkt.

»Ich glaube, das ist ein Volltreffer«, jubelte Karin.

Es war das vorletzte Blatt, Joshua blätterte noch einmal um und erschrak. In Blockschrift und der Reihenfolge der Verbrechen nach standen die Namen Thalbach, Rieger, Hornbach, Dahlmann, List und Danzer untereinander. Sie waren durchgestrichen, hinter den Namen befand sich ein Haken. Am Ende der Liste, noch nicht durchgestrichen, standen die Namen Björn Dollinger, Bartrams Verteidiger, sowie der Name Gunther Trempe. Joshua wurde kreideweiß.

»Was hat dein Vater damit zu tun?«, fragte Karin entsetzt, »sein Name tauchte nirgendwo auf.«

Joshua brachte kein Wort heraus. Er fand nicht einmal den Ansatz einer Erklärung dafür. Fassungslos, mit starrem Blick, verließ er das Haus.
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Daniel, der bereitwillig im Büro die Stellung gehalten hatte, begrüßte sie mit dem Ausdruck eines Fotos, mit dem er herumwedelte. Im Vorübergehen riss Joshua es ihm aus der Hand. Er wusste sofort, um wen es sich handelte. Das Muttermal neben der Nase, das Gesicht fülliger, leicht aufgedunsen, die Augen eine Spur blasser und größer. Genauso, wie List ihn beschrieben hatte.

»Wo hast du das her?«

»Damit bewirbt der sich. Ich habe mir gedacht, von irgendwas muss der doch leben. Er bekommt eine Art Apanage, gerade genug, dass die Agentur für Arbeit nicht einspringen muss. Aber trotzdem ist er dort Dauergast. Ein Mitarbeiter der ARGE hat mir eine Liste mit Stellenausschreibungen, überwiegend von Kliniken, zugefaxt, bei denen Ulrich Bartram sich bewerben wollte. Eine davon hatte die aktuelle Bewerbung nebst Lichtbild noch vorrätig, die habe ich mir besorgt.«

»Der sieht seinem Bruder wirklich täuschend ähnlich«, entfuhr es Karin mit einem Blick über Joshuas Schulter.

Joshua hielt den Blick auf das Foto gerichtet, seine Gedanken konnte er nicht dorthin lenken. Er rief seinen Vater an.

»Geht es dir gut?«, fragte er mit Erleichterung, als er die Stimme seines Vaters vernahm.

»Ja, danke, warum sollte es mir nicht gut gehen?«

»Ich komme gleich, bitte öffne nicht die Tür.«

»Was ist los mit dir?«

»Du bist möglicherweise in Gefahr, bitte öffne nicht die Tür, ich erkläre es dir gleich.«

Joshua drückte das Gespräch weg und wählte die Nummer der Krefelder Einsatzbereitschaft. Sie versprachen, sofort einen Wagen dorthin zu schicken. Joshua atmete tief durch. Im Anschluss an das Gespräch kümmerte er sich um Polizeischutz für Björn Dollinger. Karin wollte später zu ihm fahren, um ihm den Grund dafür mitzuteilen.

 

Karin ging noch einmal Ulrich Bartrams Unterlagen durch. Immer wieder verglich sie die Aufzeichnungen mit den Einträgen aus den Akten.

»Da stimmt doch was nicht!«

Bedeutungsvoll hob sie den Kopf. Joshua und Daniel, denen sie inzwischen vom Ergebnis ihrer Ermittlungen berichtet hatte, blickten sie fragend an.

»Warum hat Ulrich Bartram seinen Bruder observiert?«

Joshua zögerte, als ob er es nicht verstanden hätte.

»Er musste sicherstellen, dass er die Taten zu einem Zeitpunkt ausübte, für die sein Bruder über kein Alibi verfügte.«

»Richtig. Aber die Einträge sprechen eine andere Sprache. Hier steht lediglich«, sie hielt den Finger auf eine Spalte, ohne dass ihre Kollegen sie hätten einsehen können, »medizinische Fortbildung, 17 bis 21 Uhr, jeden Dienstag und Freitag. Oder hier: Praktikum Klinik Mönchengladbach, dreimal die Woche, immer zwischen 8 und 13 Uhr. Die Zeiten dazwischen fehlen.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ganz einfach, die Auflistung ist lückenhaft, was Leon Bartrams genauen Aufenthaltsort entspricht. Er hatte vermutlich so viel Angst vor seinem Bruder, dass er ihm nicht überall hin unbemerkt folgen konnte. Für diese Zeiten ist vermerkt ›Unbekannt‹ oder zum Beispiel ›mit Bus unterwegs, Ziel unbekannt‹. Sollte Leon Bartram für irgendeinen Zeitpunkt über kein Alibi verfügen, so müsste dieser Zeitpunkt aus Ulrichs Sicht am ehesten in die Zeiten fallen, die er nicht kontrollieren konnte.«

»Tun sie aber vermutlich nicht«, hakte Daniel nach.

»Nein, sämtliche Taten sind zu einem Zeitpunkt verübt worden, an dem Leon Bartram laut dieser Aufzeichnung über ein Alibi verfügt.«

»Vielleicht existiert eine zweite Liste.«

»Unwahrscheinlich. Die Aufzeichnungen sind zeitlich lückenlos. Jeder einzelne Tag ist penibel rund um die Uhr aufgeführt.«

Joshua fielen die Verhöre mit Leon Bartram ein.

»Hatte er nicht damit angegeben, eben kein Alibi für die ersten beiden Morde zu haben?«

»Ja, das hat er. Irgendwas stimmt hier nicht.«

Diesen Eindruck hatte Joshua seit dem Beginn der Ermittlungen. Er hoffte, Ulrich Bartram schnellstens verhören zu können. Da Vinci meldete sich, sie hatten die Durchsuchung, wie er es nannte, äußerst erfolgreich abgeschlossen.

»Du wirst überrascht sein!«

»Ich komme.«

 

Stolz präsentierte da Vinci die Beute. Vor ihm auf dem Tisch lagen zwei chromglänzende Fleischermesser. Joshua beugte sich herunter, wollte die Gravur lesen.

»Hersteller WMF, Typ Grand Gourmet«, kam Vincent ihm zuvor, »übrigens sehr gut versteckt. In dem kleinen Geräteschuppen auf der Rückseite des Hauses ist uns eine leicht hoch stehende Fußbodendiele aufgefallen.«

»Fingerprints?«

»Säuberlich abgewischt«, Joshua fluchte, »aber nur die Griffe, die Klingen hatte er vergessen. Dort befinden sich zwei gut erhaltene Exemplare. Keine Ahnung, wem die gehören, sind aber identisch mit dem Abdruck an Leon Bartrams Türgriff.«

»Bingo!«, rief Karin, die Joshua begleitet hatte.

»Kommt noch besser.«

Vincent Sauer hielt Joshua einen Plastikbeutel vors Gesicht. Darin befand sich weißes Pulver.

»Koks?«

»Du enttäuschst mich. Das waren mal Pillen, wurden schön klein gebröselt. Dieses Pulver lässt sich wunderbar Getränken beimischen. Ist übrigens fast geschmacksneutral.«

»Dormicum!«

Da Vinci zauberte das nächste Beweisstück hervor, eine leere Medikamentenpackung.

»Haben wir in der Altpapiertonne gefunden, ziemlich weit unten. Rate mal, wessen Fingerabdrücke sich darauf befinden.«

»Ulrich Bartrams.«

»Das weiß ich nicht, aber sie sind identisch mit …«

»Geschenkt. Gute Arbeit, danke.«

 

»Damit dürften wir ihn kriegen.«

Karin zeigte einen Anflug von Euphorie. Joshua sah dafür noch keinen Grund.

»Wir haben immer noch nicht den geringsten Beweis für einen Mord, geschweige denn für drei.«

»Stimmt, aber die Ausgangslage hat sich deutlich verbessert«, sie boxte Joshua leicht in die Rippen, »nicht so pessimistisch, Kleiner.«

Kaum im Büro angekommen, wartete Daniel mit einer weiteren guten Nachricht auf.

»Wir haben Kundschaft.«

 

Joshua passte der Termin für die Teamsitzung überhaupt nicht. Liebend gern hätte er Ulrich Bartram sofort verhört. Sein Vater war vorläufig außer Gefahr. Das könnte sich ändern, sollten sie Ulrich Bartram die Morde nicht nachweisen können. Der Einsatz war erhöht worden, es ging nicht mehr allein um Fremde, die verurteilt werden konnten oder nicht, es ging um das Leben seines Vaters und des Rechtsanwaltes Dollinger.

Oskar Zimmer berichtete nach der Begrüßung durch Jack Holsten von ihrem Besuch in der JVA Hagen. Joshua kam es vor, als wolle ihm jemand aus der Zeitung vom Vortag vorlesen. Die Ereignisse hatten sich überschlagen, Informationen waren von einem Tag zum anderen nutzlos geworden. Er selbst hätte anfangen sollen, aber die Gedanken schwirrten wild durcheinander, er ließ es geschehen. Bruchstückhaft drangen Zimmers Ausführungen an sein Ohr.

»… Ulrich Bartram hat seinen Bruder zwölf Jahre lang im Knast besucht, regelmäßig an jedem ersten Mittwoch im Monat. Dann von einem Tag auf den anderen kam er nicht mehr. Niemand vom Personal hat dafür eine Erklärung.«

»An diesem Tag hat Leon Bartram erfahren, dass sein Bruder der Mörder seiner Frau war«, hörte Joshua sich sagen. Zimmer verstummte. Alle Augen waren auf Joshua gerichtet. Er zwang sich zur Konzentration.

»Irgendwann im Laufe der Jahre muss Leon Bartram es erfahren haben. Ich nehme an, sein Bruder hatte sich bei seinem letzten Besuch verraten.«

»Unklar ist allerdings, warum er seine Schwägerin hätte umbringen sollen«, ergänzte Karin, »er hatte höchst wahrscheinlich ein Verhältnis mit ihr.«

»Dass sie hätte beendet haben können«, übernahm Joshua wieder, »um bei dem verhassten Bruder zu bleiben.«

Joshua berichtete ausführlich von ihren Ermittlungen in Rheydt und Linning sowie den Ergebnissen der Hausdurchsuchung. Allgemeine Erleichterung breitete sich aus. Diese erlosch kurz, als Joshua den Namen seines Vaters erwähnte.

»Was hat dein Vater mit dem Fall zu tun?«, fragte Jack. Joshua hob die Schultern.

»Das werde ich heute noch herausbekommen.«

 

»Fangt schon mal mit dem Verhör an, ich muss meinen Vater sprechen.«

Sie waren bereits vor der Bürotür. Daniel, der die Klinke in der Hand hielt, drehte sich um. Er spürte, wie schwer es seinem Kollegen fiel, auf das Verhör zu verzichten.

»Auf keinen Fall, wir warten auf dich.«

»Okay, wir müssen die Gegenüberstellung wiederholen.«

»Ich kümmere mich um die Zeugen.«
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Leon Bartram schwenkte das Weinglas. Der Blick auf die Straße sorgte für Zufriedenheit. Spielende Kinder auf dem Bürgersteig, der schrullige Opa aus dem Nachbarhaus putzte zum dritten Mal in dieser Woche den alten Benz, der Postbote wanderte fröhlich grüßend von Tür zu Tür. Es war das gewohnte Bild, nur die beiden Gestalten fehlten, man hatte sie abgezogen. Der Anruf vor wenigen Stunden, die Worte waren ihm wie Honig durch die Ohren geflossen.

›Sie haben Ulrich abgeholt.‹

So schnell hatte er nicht damit gerechnet. Die Freude darüber war nach ersten Überlegungen verflogen. Leon hatte alle möglichen Indizien, die die Polizei gegen seinen Bruder verwenden könnte, aufgelistet. Er versetzte sich in Ulrichs Lage. Wie würde er versuchen, den Hals aus der Schlinge zu ziehen? Was würde geschehen, wenn Ulrich alles abstreiten würde? Diese Option und das mangelnde Vertrauen in die Justiz ließen ihn unruhig werden. Er durfte einfach nicht davonkommen, der Zeitpunkt war gekommen, zu zahlen. Sollte die Polizei nicht genügend Beweise haben, musste eben nachgeholfen werden. So wie damals, so wie sie es mit ihm gemacht hatten.

Leon versuchte, sich in die Lage seines Bruders zu versetzen. Immer tiefer durchsuchte er die Erinnerungen, bis ihm die gemeinsame Zeit an der Universität in den Sinn kam.

Es war die naheliegendste Möglichkeit für Ulrich, an Dormicum zu gelangen. Der Arzt schuldete ihm noch etwas. Den Strick hatte er selbst geknüpft, nun galt es, ihn um seinen Hals zu legen. Leon nahm das Telefonbuch, die Nummer hatte nirgendwo auftauchen dürfen, nicht einmal unterstreichen hatte er sie gedurft. Nicht das kleinste Risiko durfte dem Finale im Wege stehen. Für einen Augenblick wollte er das Handy mit der neuen Karte nehmen, dann fiel ihm ein, dass dies nicht mehr notwendig war. Vorsichtshalber legte er ein Tuch auf die kleine Öffnung, durch die sich seine Stimme zwängen musste. Er gab an, ein Kollege zu sein, woraufhin ihn die freundliche Arzthelferin sofort weiter verband.

»Dr. Nordmann, was kann ich für Sie tun?«

»Bartram, schönen guten Tag.«

»Hallo Ulrich«, die Stimme verlor an Freundlichkeit, »ich denke, wir sind quitt, nur für den Fall, dass du noch einen Wunsch haben solltest.«

Treffer.

»Warum so unfreundlich, Uwe?«

»Es hätte mich in Teufelsküche bringen können, deshalb. Warum sprichst du so leise?«

»Im Knast darf man nicht telefonieren. Ich habe auch nicht viel Zeit. Den Konjunktiv kannst du übrigens streichen.«

»Was? Moment …«

Leon vernahm Schritte, anschließend fiel eine Tür ins Schloss, die Hintergrundgeräusche verstummten.

»Wie meinst du das, wieso im Knast, ich verstehe nicht …«

»Irgendwas stimmte nicht mit dem Präparat, war es vielleicht lange abgelaufen, ich habe nicht darauf geachtet.«

»Was? Nein, was ist passiert?«

»Sie haben es nicht vertragen, es hat Tote gegeben.«

Lange, gedankenschwere Stille wurde durch ein schepperndes Geräusch beendet, Leon vernahm schweres Atmen.

»Ich hatte dir das Päckchen Dormicum gegeben, weil du es gegen deine Schlafstörungen einsetzen wolltest. Ohne Rezept, weil ich dir noch einen Gefallen schuldete.«

Seine Stimme wurde eindringlich:

»Was hast du getan?«

»Ich habe meine Pläne geändert, ist eine lange Geschichte. Jedenfalls wollte ich dich warnen. Ich werde deinen Namen nicht heraushalten können.«

»Mit Mord habe ich nichts zu tun.«

»Ich fürchte, so einfach kannst du es dir nicht machen. Ich muss Schluss machen, der Schließer kommt. Vielleicht sehen wir uns bald.«

Versenkt.

Leon legte auf. Die Lunte war entzündet, bei dem Gedanken bildeten sich kleine Grübchen neben seinem Mund.
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Als Joshua am Ende des schmalen Weges, der zum Hof seiner Eltern führte, angelangt war, wurden seine Hände feucht. Beängstigende Ruhe lag über dem Anwesen, der Hof war leer. Joshua fühlte seinen Herzschlag, während er den vereinbarten Takt an die Tür klopfte. Er wartete keine fünf Sekunden, klopfte erneut. In dem Moment hörte er die Stimme seines Vaters durch den Flur hallen.

»Ja doch«, beherzt riss Gunther Trempe die dunkelgrüne Holztür weit auf, »was gibt es denn so Eiliges?«

»Warum sind die Kollegen nicht hier?«

»Weil ich sie wieder weggeschickt habe. Als ob die nichts anderes zu tun hätten, als auf zwei alte Leute aufzupassen. Was soll der Quatsch überhaupt?«

Warum kann er mir nicht einmal vertrauen?, schoss es Joshua durch den Kopf. Er folgte seinem Vater in die Wohnküche. Seine Mutter war zu allem Überfluss in die Stadt gefahren, Material für die Malerei besorgen. Allmählich beruhigte Joshua sich bei dem Gedanken, dass der mutmaßliche Täter inhaftiert war. Er berichtete seinem Vater von der Todesliste, die sie in Ulrich Bartrams Haus gefunden hatten.

»Warum steht dein Name auf der Liste?«

Gunther Trempe wirkte verwirrt.

»Keine Ahnung. Aber der Name Bartram kommt mir bekannt vor. Ich nehme an, ihr beschuldigt ihn, die drei Morde begangen zu haben.«

»Ja.«

Joshua erzählte seinem Vater ausführlich von dem Fall. Als er die Gerichtsverhandlung gegen Leon Bartram erwähnte, wurde Gunther Trempe stutzig. Auf seiner Stirn zeigten sich kleine Falten. Joshua gewährte ihm die Zeit, in Erinnerungen zu kramen. Nach zwei Minuten erhellten sich die Augen seines Vaters.

»Jetzt fällt es mir wieder ein. Leon Bartram, ja genau. Der hatte damals seine Frau ermordet.«

»Er streitet es immer noch ab. Aber das alles hat sich in Düsseldorf abgespielt, was geht dich das an?«

Gunther Trempe stand auf, holte sich aus einer Schachtel auf dem Sideboard eine Zigarre. Joshua rümpfte die Nase. Vor drei Monaten hatte er sich das Rauchen abgewöhnt. Beim Geruch des Qualmes fiel es ihm immer noch schwer.

»Breitscheid, du hast ihn wohl nicht mehr kennengelernt, der damalige Leiter des KK 11 in der Festung, war bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Schlimme Sache damals. Sein Vertreter war dabei verletzt worden. Man hatte mich gebeten, die Stelle übergangsweise zu besetzen, bis er wieder im Dienst ist. Ich war auch nur sechs Wochen dort. In diese Zeit fiel der Fall Bartram. Kurz vor der Verhandlung hatte Leon Bartram mich unter vier Augen sprechen wollen, ich hatte zugestimmt.Bartram redete pausenlos auf mich ein, verlangte, den Fall neu zu ermitteln. Aus meiner Sicht waren die Beweise, die die Kollegen vor meiner Vertretungszeit zusammengetragen hatten, eindeutig. Aber Bartram hatte nicht lockergelassen. Er hat sogar behauptet, einer der Ermittler, Klaus Dahlmann, hätte Beweise manipuliert. Da ist mir der Kragen geplatzt. Ich habe ihm unmissverständlich gesagt, dass keine neuen Ermittlungen aufgenommen würden. Daraufhin hatte er mich wüst beschimpft, mir vorgeworfen, mit Dahlmann unter einer Decke zu stecken. Ich habe geantwortet: Selbstverständlich, er ist einer unserer besten Polizisten.«

Sein Vater wurde nachdenklich, blies den Qualm gedankenlos über den Tisch. Zu Joshuas Verwunderung machte ihm der Geruch nichts aus.

»Glaubst du wirklich, der will sich jetzt an mir rächen? Er muss doch eingesehen haben, dass wir nur unsere Pflicht getan hatten.«

»Das weiß ich nicht. Zumindest in einem Punkt scheint er recht zu haben. Klaus Dahlmann ist nach unseren derzeitigen Kenntnissen damals bestochen worden, hat Beweise manipuliert.«

Gunther Trempe sackte in sich zusammen.

»Das gibt es nicht«, flüsterte er.

»Gut möglich also, dass Leon Bartram tatsächlich 15 Jahre unschuldig im Gefängnis verbracht hat.«

»Und nun ist er draußen und rächt sich an allen, die damals an seiner Verurteilung beteiligt waren?«

Joshua stieß einen kurzen Lacher aus.

»Nein, das hat wohl sein Bruder für ihn erledigt.«

»Wie bitte?«

»Das ist eine lange Geschichte, Vater. Ich muss zurück, Ulrich Bartram verhören.«

Gunther Trempe wollte protestieren. Joshua stand auf und verabschiedete sich.

»Gedenkst du, sie mir zu erzählen?«

»Ja, später.«
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»Frau Witzorek und der Richter sind unterwegs, Frau Kluge kommt in einer Stunde«, empfing Karin ihn.

»Gut. Wir sollten uns die Taktik überlegen. Wir dürfen es nicht versauen.«

Nach einer halben Stunde kamen sie überein, mit der Gegenüberstellung zu beginnen. Sie war der niedrigste Trumpf, Ulrichs Anwalt würde auf die große Ähnlichkeit der Geschwister verweisen. Unter den Zeugen musste absolute Einigkeit bestehen, woran Joshua nach der ersten Erfahrung zweifelte. Der zweite Schritt war das Verhör, im Laufe dessen sie ihn mit den Beweisen konfrontieren würden.

»Was sagt der EKD, haben sie ihn behandelt?«

»Ja, die Fingerprints auf den Messern, der Medikamentenschachtel und dem Türgriff stammen zweifelsfrei von ihm. Er wird zumindest in Erklärungsnot geraten.«

»Das ist mir zu wenig.«

Joshua nahm die Ermittlungsakten, verweilte auf den Fotos aus der Tankstelle in Meerbusch und dem Geldautomaten in Recklinghausen. Hektisch durchwühlte er die Schubladen seines Schreibtischs.

»Wir hatten doch mal eine Lupe …«

Daniel reichte ihm seine. Eingehend ließ er das dicke Glas über die Fotos gleiten. Es handelte sich um Kopien, die Originale waren noch bei der Kriminaltechnik. Joshua senkte den Kopf bis dicht über die Lupe. Die kaum erkennbaren Schatten neben der Nase, er war nicht sicher. Joshua wollte nichts dem Zufall überlassen, wählte da Vincis Nummer.

»Hallo Vincent. Kannst du auf den Fotos aus Meerbusch und Recklinghausen erkennen, ob die Person ein Muttermal neben der Nase hat?«

»Puh … ja, ich denke, das könnte machbar sein. Muss das sofort sein?«

»Ja, bitte.«

»In Ordnung«, da Vinci untermalte die Antwort mit einem schwerfälligen Stöhnen, ich melde mich.«

»Dann schickt ihn mal hoch.«

Karin legte den Hörer auf.

»Das Glück ist auf unserer Seite. Unten hat sich ein Mann gemeldet, der eine Aussage zum Mordfall Bartram machen möchte.«

»Ist der tot?«, entfuhr es Daniel.

Drei Minuten später betrat ein hochgewachsener, schlanker Mann um die 50 das Büro der Ermittler.

»Dr. Uwe Nordmann, guten Tag. Bearbeiten Sie den Fall Ulrich Bartram?«

»Da sind Sie bei uns goldrichtig. Bitte nehmen Sie Platz. Sie möchten eine Aussage machen?«

»Ähem, eher ein Geständnis.«

Joshua hob die Augenbrauen. Ein Geständnis im Fall Bartram. Es gab durchaus Dinge, mit denen er eher gerechnet hätte.

»Wir hören.«

Karin notierte den Namen des Mediziners.

»Ich habe Herrn Ulrich Bartram ohne Rezept das verschreibungspflichtige Medikament Dormicum gegeben. Eine Packung. Er gab an, das Präparat zu benötigen, da er unter Schlafstörungen leide. Ich habe es ihm geglaubt.«

Das Geräusch einer herunterfallenden Stecknadel wäre in diesem Augenblick problemlos vernehmbar gewesen.

»Ich weiß, ich hätte es nicht tun dürfen. Aber Uli, ich meine Ulrich, ist promovierter Mediziner, ich dachte, er könne damit umgehen.«

»Sie kennen sich?«

»Kennen … von der Uni, ist lange her.«

»Nur damit ich das verstehe«, Joshua beugte sich vor, »Sie riskieren Ihren Job für einen ehemaligen Kommilitonen? Machen Sie das immer so?«

Nordmann wurde verlegen.

»Nein, natürlich nicht. Ich schuldete ihm was. Ist schon lange her, ich möchte auch nicht darüber reden.«

»Sind Sie sich nach dem Studium noch mal irgendwo begegnet, ich meine, bevor Sie ihm das Medikament gegeben haben?«

Joshua war klar, worauf Daniel hinauswollte. Nordmann überlegte.

»Ja, aber das ist schon ewig her.«

»Länger als 15 Jahre?«

»Ja … ja, ich denke schon.«

»Sie wissen, dass Ulrich Bartram einen Bruder hat?«

Die Verlegenheit wich einer sicheren Gestik.

»Darauf wollen Sie hinaus. Die beiden sehen sich tatsächlich sehr ähnlich, früher zumindest. Aber ich konnte sie immer sehr gut auseinander halten.«

»In Ordnung, dann brauchen wir Sie für eine Gegenüberstellung.«

»Ja, gut.«

»Herr Nordmann, eines interessiert mich. Woher wissen Sie, dass dieses Dormicum bei den Straftaten zum Einsatz kam?«

Joshua warf der Kollegin einen anerkennenden Blick zu. Daran hatte er nicht gedacht. Bei den Pressekonferenzen wurde das Medikament mit keiner Silbe erwähnt. Nur sie und der Täter konnten dies wissen. Ein Gedanke, der für innere Anspannung sorgte.

»Ulrich hat mich angerufen, er sagte, es hätte Tote gegeben und dass er meinen Namen nicht heraushalten könne. Deswegen bin ich hier, ich habe nichts damit zu tun.«

»Wann war das?«

Der Arzt sah auf die Uhr.

»Vor ungefähr zwei Stunden, ich musste erst die restlichen Patienten behandeln, bevor ich kommen konnte.«

In der Untersuchungszelle waren keine Handys erlaubt, überlegte Joshua. Im Gegensatz zu JVAs, in denen die kleinen Apparate immer wieder eingeschmuggelt wurden, waren hier die Kontrollen wesentlich schärfer. Nordmann muss sich in der Zeit geirrt haben.

Hinter der Glasscheibe standen dieselben Männer, nur statt Leon Bartram war sein Bruder dabei. Sie hatten ihn in die Mitte gestellt und ihm die Nummer drei gegeben. Ulrich Bartram hatte, obwohl ihm die Anschuldigung und auch seine Rechte genannt worden waren, zunächst auf einen Anwalt verzichtet. Joshua sah seine Vermutung bestätigt.

Johanna Witzorek, die erste Zeugin, war sich wieder absolut sicher, sie konnte den Grund für die neuerliche Gegenüberstellung nicht begreifen.

»Die Nummer drei, eindeutig. Den habe ich doch schon beim ersten Mal erkannt.«

Joshua verzog das Gesicht. Er brachte Verständnis dafür auf, dass die Zeugin die Geschwister aus einem vorbeifahrenden Auto nicht unterscheiden konnte. Aber sie hätte genauer hinsehen müssen, ihr musste der Grund einfach klar sein.

Sandra Kluge wurde in den Raum geführt. Joshua fiel das zaudernde Verhalten während der ersten Gegenüberstellung ein. Die junge, dunkelblonde Frau gab sich mehr Mühe. Ihre Augen verweilten einige Sekunden an jeder Person.

»Die Nummer drei.«

»Sind Sie sicher?«

Joshua stellte diese Frage höchst ungern, aber sie durften sich kein Fiasko erlauben.

»Das Gesicht ist ein wenig fülliger, es ist ja auch schon eine Weile her. Ja, ich bin sicher.«

Als Nächstes wurde Florenz List hineingeführt. Die Haut wies einen leicht gräulichen Touch auf, die Wangenknochen waren sichtbar. Er begrüßte die Anwesenden mit einem Nicken, etwa in der Art, mit der jemand seinen Nachbarn bei einer Beerdigung begrüßt. List betrachtete die Männer erneut mit höchster Sorgfalt. Nach fünf endlos anmutenden Minuten drehte er sich um.

»Von Nummer drei möchte ich gern die Stimme hören.«

»Okay, wie lautete noch gleich der Satz?«

»Ich muss Sie in dieser Frage um ein wenig Geduld bitten.«

Daniel schrieb den Satz auf eine Pappe und brachte sie in den Nebenraum. Obwohl der Richter nur Ulrichs Stimme hören wollte, ließen sie den Satz von jedem vorlesen.

»Hm, kann ich die Nummer drei aus der Nähe sehen?«

Ulrich trat dicht vor die Scheibe. List benötigte nur wenige Sekunden.

»Die Stimme ist anders, möglicherweise verstellt. Aber das Muttermal, genau an derselben Stelle, dazu die blasse Haut. Ich bin mir sicher, dass dies der Mann ist, der mir gegenüber saß.«

Joshua bedankte sich und ließ Dr. Uwe Nordmann bringen. Der Mediziner richtete die Augen sofort auf die Nummer drei. Er trat an die Scheibe, betrachtete ihn genauer und drehte sich nach wenigen Sekunden herum.

»Das ist Ulrich, ganz sicher.«

Joshua verzichtete auf Nachfragen, die Sicherheit Nordmanns erübrigte jeden Zweifel. Überhaupt machte ihm der Unterschied zur ersten Gegenüberstellung Hoffnung. Bis auf Johanna Witzorek überzeugten die Zeugen.
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»Ich würde sagen, die erste Runde ging an uns!«, jubelte Karin. Die Kollegen hatten Ulrich Bartram bereits ins Verhörzimmer geführt.

»Ein Punktsieg nutzt nicht viel, wir benötigen ein Geständnis.«

Karin nickte, der Enthusiasmus verflog. Für einen Augenblick tat es Joshua leid, ihre gute Stimmung auszubremsen.

»Die Indizien mögen den Haftrichter überzeugen, wahrscheinlich sogar seinen Kollegen in der Hauptverhandlung, aber Thalbach und den anderen bringt das gar nichts.«

Joshua beurteilte die Lage pessimistisch. In die Enge getrieben, könnte Bartrams Verteidiger auf Anstiftung zu einer Straftat plädieren. Bartram würde dennoch einige Jahre bekommen, aber deutlich weniger als für einen dreifachen Mord. Vor allem würden Thalbach, Hornbach und List weiter im Regen stehen. Lebenslänglich für eine Tat büßen, die sie nicht zu verantworten hatten. Joshua spürte den Druck in jeder Faser seines Körpers.

Im Nebenraum warteten bereits Jack, Staatsanwalt Bornmeier und Daniel. Durch die große Scheibe beobachteten sie Ulrich Bartram, der nervös auf dem Stuhl hin und her rutschte. Die Anschuldigung und seine Rechte hatten sie ihm bereits bei der Festnahme erklärt. Er hatte es teilnahmslos zur Kenntnis genommen.

 

Joshua richtete die Videokamera auf Bartram aus, begrüßte ihn freundlich und setzte sich ihm gegenüber an den kleinen Holztisch. Zwei Minuten beobachtete erBartram stumm. Joshua bemerkte das Zittern seiner Hände. Ulrich Bartram bekam es mit, verschränkte hastig die Arme ineinander. Joshua nahm den Alkoholdunst wahr, der langsam den Raum erfüllte.

»Wann kann ich endlich gehen?«

Joshua stieß einen kurzen Lacher aus.

»Warum haben Sie keinen Anwalt?«

»Weil ich nichts verbrochen habe.«

Joshua warf ihm einen zweifelnden Blick entgegen. Tief in ihm drin sah es anders aus. Bartrams Satz hatte den Puls erhöht. Was, wenn er dabei bliebe?

»Die Zeugen haben Sie zweifelsfrei erkannt.«

»Das sagt gar nichts. Sie haben mich mit meinem Bruder verwechselt. Sie waren auf dem richtigen Weg, aber jetzt machen Sie einen großen Fehler, Herr Kommissar.«

»Woher wollen Sie wissen, dass wir auf dem richtigen Weg waren?«

»Sie haben meinen Bruder mitgenommen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe es gesehen.«

»Warum observieren Sie Ihren Bruder?«

Seichte Wellen durchliefen Bartrams Körper. Auf der Stirn bildete sich Schweiß.

»Sage ich nicht.«

»Kennen Sie Dr. Uwe Nordmann?«

»Ja, wir waren zusammen an der Uni.«

»Er kennt auch Ihren Bruder.«

»Ja, wir waren eine Zeit lang befreundet, daher kannte er auch Leon.«

»Er hatte sie gut auseinander halten können.«

Ulrich Bartram bemerkte nicht, dass Joshua keine Fragen stellte, sondern Sachverhalte darlegte.

»Ja, Uwe hatte damit nie Probleme … Worauf wollen Sie hinaus?«

»Herr Dr. Nordmann hat Ihnen das Dormicum gegeben. Er hat Sie vorhin zweifelsfrei identifiziert.«

»Kann schon sein, er hat uns lange nicht mehr gesehen.«

Joshua nickte langsam, bohrte den Blick in Bartrams Augen, hielt ihn fest an einem unsichtbaren Stab. Zwei Schweißperlen bahnten sich den Weg über BartramsGesicht.

»Wollen Sie abstreiten, in der Wohnung Ihres Bruders gewesen zu sein?«

»Er war es. Im Knast hatte er immer davon gesprochen, wie leicht alles wäre mit diesem Medikament!«

»Da haben Sie es im Schlafzimmer Ihres Bruders versteckt, um den Verdacht von sich auf ihn zu lenken?«

»Ich habe Durst!«

Joshua deutete auf das Glas Wasser vor ihm.

»Kann ich vielleicht ein Bier bekommen oder einen Schnaps?«

»Selbstverständlich. Ich sage dem Kellner gleich Bescheid. Darf es sonst noch etwas sein? Vielleicht die Zeitung von heute oder eine Zigarre?«

Bartrams Atmung wurde ungleichmäßiger, die Augen erhielten einen feuchten Glanz.

»Ich sage gar nichts mehr.«

In diesem Augenblick änderte Joshua die Taktik. Er hatte ihm die Beweise nacheinander wie zentnerschwere Steine auf den Kopf legen wollen, in der Hoffnung,Bartram würde unter der Last zusammenbrechen. Beim Anblick des zitternden, schwitzenden Mannes hielt er es jedoch für besser, ihn mürbe zu machen. Er würde ihm die Beweise häppchenweise servieren, mit ausreichender Bedenkzeit dazwischen. Ihn säuberlich sezieren wie ein Rechtsmediziner es machen würde, die Ungewissheit ausleuchten.

»In Ordnung«, Joshua sprang hoch, »für den Haftrichter reicht es. Das bedeutet, wir haben viel Zeit.«

Joshua gab dem Kollegen an der Tür ein Zeichen, Bartram zurück in seine Zelle zu bringen.

 

»Der ist ganz schön fertig«, empfing Karin ihn im Nebenraum, »wie lange willst du ihn schmoren lassen?«

»Eine Stunde.«

»Sehr gut, Trempe! Sie machen das wirklich gut.«

Bornmeier schien beeindruckt.

»Da Vinci hat eben angerufen«, mischte Daniel sich ein, »der hat mir einen Vortrag über Bildbearbeitung gehalten und den Schwierigkeiten, von denen der Arme heimgesucht wird. Na ja, das Muttermal hat er jedenfalls auf beiden Bildern deutlich zum Vorschein gebracht.«

»Gut, ich muss noch mal weg.«

 

Eine Stunde später befanden sich Joshua und Ulrich Bartram erneut im Verhörraum. Bartram hatte es fertiggebracht, in dieser kurzen Zeit sein Hemd komplett durchzuschwitzen. Der penetrante Geruch stieg Joshua in die Nase. Aus einer Tasche zog er einen durchsichtigen Beutel, der zwei lange, chromglänzende Messer enthielt, und legte ihn auf den Tisch. Bartram zeigte keinerlei Regung.

»Was soll das sein?«

»Diese Messer sind identisch mit den Tatwaffen. Wir haben sie unter einer Fußbodendiele im Schuppen an Ihrem Haus gefunden.«

Bartram zog die Stirn kraus. Die Falten glänzten silbrig feucht im kalten Neonlicht.

»Habe ich noch nie gesehen.«

Joshua verhielt sich ruhig, blickte ihn minutenlang fordernd an, erhöhte Bartrams Nervosität mit jeder Sekunde.

»Die muss jemand dort hingelegt haben, verdammt noch mal!«, schrie er plötzlich.

»Ich kann mir auch denken, wer das war«, antwortete Joshua betont ruhig und gelassen. »Sie hätten nicht nur die Griffe abwischen sollen. An den Klingen befinden sich zwei prächtige Abdrücke Ihrer Finger.«

Seine Augenlider flackerten schnell, die Wangenknochen mahlten.

»Bitte geben Sie mir etwas zu trinken. Dann sage ich Ihnen, wer es war, bitte.«

»Das wissen wir bereits, was uns noch fehlt, ist Ihr Geständnis, Herr Bartram.«

»Niemals«, schrie er, »Sie können mir nichts beweisen, Sie bluffen!«

Bartram bekam einen Hustenanfall, sein Gesicht lief rot an. Mit weit geöffnetem Mund schnappte er nach Luft. Allmählich beruhigte er sich wieder. Ein dunkler Schatten legte sich über seine Augen.

»Sie sagten, die Messer seien identisch mit den Tatwaffen. Das bedeutet, sie sind es nicht?«

»Die Tatwaffen haben Sie am Tatort zurückgelassen.«

»Nein, verdammt. Ich habe damit nichts zu tun!«

Joshua hob auffällig die Schultern. Auf der anderen Seite der Scheibe verstand Daniel das vereinbarte Zeichen. Eine Minute später betrat van Bloom den Verhörraum.

»Kann ich dich mal kurz sprechen?«

»Verdammt, musst du mich jetzt stören?«, rief Joshua mit gespielter Wut Richtung Daniel. Zur Unterstützung schlug er die Hand so laut auf den Tisch, dass Bartramzusammenfuhr. Joshua stand auf und ging mit Daniel in eine Ecke des Raumes.

»Leon Bartram schleicht vor dem Haus seines Bruders herum«, flüsterte Daniel gerade so leise, dass es geheimnisvoll klang, aber nicht leise genug, als das UlrichBartram es nicht verstehen konnte.

»Na und?«, Joshua flüsterte in derselben Lautstärke.

»Joshua, hast du vergessen, dass er damit gedroht hat, seinen Bruder umzubringen. Sollen wir ihn festnehmen?«

»Nein, die Drohung allein ist kein Grund und dass er da herumgeistert, meine Güte, er ist ein freier Mann.«

»Ich meine ja nur, wir dürfen ihn nicht freilassen.«

Daniel nickte mit dem Kopf in Bartrams Richtung. Joshua rieb nachdenklich das Kinn.

»Warum eigentlich nicht? Sollen sie sich doch gegenseitig umlegen, dann ist unser Job erledigt.«

»Nicht schlecht, die Idee.«

Grinsend verließ Daniel den Raum.

 

Die Finte hatte ihr Ziel nicht verfehlt, wie Joshua mit einem Blick auf den kreidebleichen Bartram erkennen konnte. Er schien mit der Abwägung zwischen einem Leben im Gefängnis und dem Tod beschäftigt zu sein. Der richtige Moment nachzusetzen. Joshua kramte den zweiten Spurenbeutel aus der Tasche neben seinem Stuhl. Er stand auf und hielt den Beutel dicht vor Bartrams Gesicht. Unruhig betrachtete dieser das weiße Pulver.

»Kennen Sie auch nicht, stimmt’s?«

»Nein … was ist das?«

Die Worte quälten sich zitternd über die Lippen.

»Ganz fein zerbröseltes Dormicum. Lag neben den Messern. Im Papiercontainer haben wir die dazugehörige Packung gefunden.«

Joshua zog den letzten Beutel aus der Tasche. Er kam sich wie ein Magier vor, der vor seinem Publikum ein Teil nach dem anderen aus einem scheinbar nie leer werdenden Zylinder zauberte.

»Auch hier befinden sich Ihre Fingerabdrücke drauf. Ich würde vorschlagen, wir beenden die Märchenstunde und kommen zum Geständnis, was halten Sie davon, Herr Bartram?«

Bartram zitterte am gesamten Körper. Joshua fragte sich, wie lange er noch durchhalten würde.

»Ich weiß nicht, wie die darauf kommen … ich weiß es nicht … es war Leon …«

Die Antwort ging unter in einem Meer aus Tränen.

»Weshalb hasst Ihr Bruder Sie so sehr, dass er Sie umbringen möchte?«

Bartram hob ratlos die Schultern.

»Herr Bartram, machen Sie mir doch nichts vor. Geschwister wollen sich nicht aus Spaß umbringen. Ist es wegen Lydia? Sie haben Ihre Schwägerin getötet, richtig?«

»Warum sollte ich das getan haben?«

»Sie hatten ein Verhältnis mit ihr. Lydia hat Schluss gemacht. Sie hat Ihnen gesagt, dass sie nicht mehr länger eine Beziehung mit einem Säufer und Versager führen wollte, richtig?«

»Sie können mir nichts beweisen. Gar nichts.«

»Das werden wir sehen, wir haben sehr viel Zeit.«

Joshua ließ Bartram zurück in die Zelle bringen.

 

»Lange hält der nicht mehr durch«, begrüßte Staatsanwalt Bornmeier Joshua im Nebenraum.

»Der braucht einen Arzt, sofort«, fuhr Karin dazwischen. Alle Blicke waren jetzt auf die Ermittlerin gerichtet, »der bricht uns zusammen. Merkt ihr nicht, wie fertig der ist?«

»Quatsch!«

Joshua wollte so kurz vor dem Ziel auf gar keinen Fall aufgeben.

»Eine Pulle Schnaps und dem geht es wieder bestens.«

»Joshua, der ist am Ende«, Karin wurde lauter, »du kämpfst mit unfairen Mitteln, Bartram braucht einen Anwalt. Deine Methoden mache ich nicht mit!«

»Einen Anwalt? Ich glaub’, ich spinne. Was ist mit den anderen? Die haben einen Anwalt, trotzdem wandern sie lebenslänglich ein, wenn Bartram nicht endlich das Maul aufmacht. Und das mache ich nicht mit«, brüllte Joshua.

»Ein Kompromissvorschlag.«

Jack stellte sich zwischen die Streitenden.

»Joshua bekommt noch eine Chance, danach versorgen wir Bartram.«

»Nur wenn ein Arzt in der Nähe ist.«

Joshua stimmte beiden Vorschlägen genervt zu.

Eine Stunde später, um 21.30 Uhr, führten sie Bartram erneut in den Verhörraum. Dr. Heinrich, der Arzt der JVA Düsseldorf, wartete mit einem Notfallkoffer im Nebenraum, bereit, jederzeit einzuschreiten. Joshua hielt den Aufwand für völlig übertrieben.

Bartrams Augen waren gerötet. In ihnen stand die pure Verzweiflung. Joshua nahm eine Dose Bier aus der Tüte neben dem Stuhl. Entspannt lehnte er sich zurück und trank genüsslich. Im Nebenraum rastete Karin völlig aus.

»Ist der jetzt komplett übergeschnappt? Das grenzt schon an Folter.«

Jack hielt sie am Arm zurück.

»Lass ihn, wir können jederzeit einschreiten.«

»Geben Sie mir auch eine, bitte«, flehte Bartram weinerlich.

»Später vielleicht. Ihr Bruder bekam heraus, dass Sie seine Frau ermordet haben, richtig?«

Bartram senkte den Kopf, schluchzte leise. Joshua schob die Dose über den Tisch.

»Erleichtern Sie Ihr Gewissen, leugnen hat doch keinen Zweck mehr.«

Bartram griff mit beiden Händen nach der Dose, leerte sie in einem Zug. Joshua öffnete die Handschellen nicht, um ihm den Ernst der Lage deutlich zu machen.

»Haben Sie noch eine?«

»Ja.«

Bartram verstand.

»Ich habe sie geliebt, lange bevor Leon sie mir wegnahm. Leon hat immer alles bekommen, was er wollte, auch Lydia.«

»Dennoch hatten Sie weiterhin ein Verhältnis mit Ihrer Schwägerin?«

»Das war viel später, als sie ihn durchschaute. Leon lebte nur für die Klinik, er beachtete Lydia kaum noch.«

»Da hat Sie sich Ihnen zugewandt. Leon zur Absicherung und Sie fürs Herz, aber das reichte Ihnen irgendwann nicht mehr.«

Bartram nickte. Umständlich wischte er sich den Mund ab.

»Ich habe Sie gefragt, ob sie sich scheiden lässt, mit mir von vorn anfängt. Sie hat mich verspottet, ausgelacht, beleidigt.«

»Da haben Sie beschlossen, Lydia umzubringen.«

»Nein. Häme bin ich gewohnt, ich kenne nichts anderes. Sie wollte Leon alles sagen. Das wäre das Ende gewesen. Mein Stiefvater hätte mich enterbt, aus der Klinik geschmissen, was hätte ich denn machen sollen?«

Joshua konnte ihn nicht begreifen. Warum hatte er nicht versucht, sich von dieser Familie zu lösen? Einem promovierten Mediziner wie ihm musste es möglich gewesen sein, auf eigenen Beinen zu stehen. Der Verdacht bestätigte sich: Leon Bartram hatte all die Jahre anstelle seines Bruders im Gefängnis verbracht. Noch etwas war nun bestätigt: Klaus Dahlmann hatte sich tatsächlich korrumpieren lassen, dazu beigetragen, zwei Menschenleben zu zerstören. Ihm war es dabei nur um das Geld gegangen. Aber das war nur der Anfang, Joshua ging es um viel mehr.

»Ihr Bruder weiß es, er will sich an Ihnen rächen. Was hat er gegen Sie in der Hand, warum haben Sie ihn nicht getötet?«

»Ich weiß es nicht.«

»Deshalb haben Sie beschlossen, diejenigen zu töten, denen Ihr Bruder Rache schwor. In der Hoffnung, er würde dafür verantwortlich gemacht, für immer eingesperrt.«

Bartram begann am ganzen Körper zu zittern, sein Gesicht verfärbte sich dunkel.

»Was? Er muss dafür büßen … nicht ich … er muss … ins Gefängnis … für immer …«, Bartram röchelte. Die Tür wurde aufgerissen, Dr. Heinrich stürzte auf Bartramzu. Jack kam hinterher, zog Joshua aus dem Raum.

»Bist du jetzt zufrieden?«, zischte Karin. Joshua schüttelte verständnislos den Kopf.

»Ich bin erst zufrieden, wenn er das Geständnis unterschrieben hat.«

Zehn Minuten später waren sie im Büro. Joshua schaltete den Rechner aus, zog die Lederjacke über. Nachdem Dr. Heinrich Bartram eine Beruhigungsspritze gegeben hatte, war es ihm wieder besser gegangen, er durfte in die Zelle mit der Auflage, ihn stündlich zu beobachten. Karin hatte sich nach dieser Nachricht weitestgehend beruhigt.

»Vielleicht solltest du morgen weitermachen«, murmelte Joshua Richtung Karin.

»Du bist zu weit gegangen.«

Es war eine sachliche Feststellung, mit ruhigem Ton vorgetragen. Joshua dachte darüber nach.

»Ich hatte die ganze Zeit über Hornbach vor Augen. Karin, Ulrich Bartram ist höchstwahrscheinlich ein vierfacher Mörder, sollte ich den lieb um ein Geständnis bitten?«

»Vielleicht hast du recht. Jedenfalls, wenn er morgen das Geständnis unterschreibt.«
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Joshua hatte die Nacht über kaum geschlafen. Immer gleiche Bilder dominierten sein Bewusstsein. Ulrich Bartram sagte ihm grinsend, dass er kein Geständnis unterschreiben werde. Im nächsten Albtraum war der Staatsanwalt erschienen, hatte ihm mit Suspendierung gedroht, falls Florenz List nicht unverzüglich freikommen sollte. Zwischendurch, als Pausenfilm, tauchte regelmäßig das verzweifelt anmutende Gesicht Hornbachs auf. Um halb fünf hallte Jaggers lautes Bellen durchs Haus. Er war vermutlich der einzige Hund, der beim Klingeln des Telefons anschlug. Sie konnten es ihm nicht abgewöhnen. Übermüdet lief Joshua die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Es handelte sich um Peter Granduleit vom Untersuchungsgefängnis. Die ernste Stimme ließ Joshua hellwach werden.

»Ulrich Bartram ist tot. Wir haben ihn vor fünf Minuten beim Routinedurchgang gefunden.«

Joshua fiel auf den Stuhl neben sich.

»Wie konnte das passieren?«, waren die ersten Worte, die er nach einem Augenblick der Stille hervorbrachte. Es war ihm unerklärlich. Untersuchungshäftlinge undBartram besonders wurden vor jedem Einschließen gründlich untersucht. Gürtel, Schnürsenkel, scharfe Gegenstände waren tabu.

»Er hatte Hemd und Hose zu einem Strick gebunden und sich an den Gitterstäben aufgehängt. Wir konnten nichts mehr unternehmen. Es tut mir leid.«

Joshua legte auf. Er stützte das Gesicht in seine Hände, fühlte sich benommen.

»Was ist passiert?«

Janine, von dem Krach wach geworden, stand neben ihm, streichelte seine Haare.

»Ein Häftling hat sich umgebracht. Es ist meine Schuld.«

»Joshua, rede dir so was nicht ein. Weshalb sollte es deine Schuld sein?«

»Ich habe ihn so sehr in die Enge getrieben, dass er keinen anderen Ausweg mehr sah.«

 

»Dich trifft keine Schuld.«

Karin bemerkte Joshuas Gefühlszustand sofort. Die Nachricht hatte sich im LKA wie ein Lauffeuer verbreitet. Bornmeier war bereits auf dem Weg zu ihnen.

»Das glaubst du nicht wirklich, Karin.«

»Doch. Ich habe darüber nachgedacht. Ulrich Bartram hatte die Wahl zwischen lebenslänglich bei Geständnis oder der Rache seines Bruders. Das ist ihm heute Nacht klar geworden. Dazu brauchte er dich nicht.«

Joshua kam nicht dazu, über Karins Worte nachzudenken. Schwungvoll wurde die Tür aufgerissen. Der Staatsanwalt hatte nicht einmal die Zeit gefunden anzuklopfen.

»Gratuliere, Trempe. Ein eindeutigeres Schuldeingeständnis kann es nicht geben. Der Fall ist abgeschlossen.«

Joshua sah Bornmeier schockiert an. Der Staatsanwalt meinte es noch nicht einmal ironisch. Er war jede einzelne Minute der Verhöre im Nebenraum dabei, hatte alles mitbekommen. Während Joshua die harte Gangart mittlerweile bereute, gratulierte Bornmeier zum Tod des Hauptverdächtigen. Joshua wurde übel.

»Herr Bornmeier, wir haben kein Geständnis!«

Karin konnte die Freude des Staatsanwaltes nicht nachvollziehen.

»Ich bitte Sie, Frau Seitz, der Selbstmord spricht für sich.«

»Aber nicht für Ihren Freund List«, bemerkte Joshua trocken. Bornmeiers Mundwinkel sackten ab. Seine Augen wanderten zwischen Karin und Joshua hin und her.

»Sollten nur die geringsten Zweifel an ihrer Schuld bestehen, können sie nicht verurteilt werden.«

Eine Spur Unsicherheit klang aus seinen Worten. Bornmeier wirkte irritiert.

»Und welche gerichtlich verwertbaren Zweifel sollen das bitteschön sein?«

Bornmeiers Lippen formten sich zu einem schmalen Strich. Er lockerte seine Krawatte.

»Dann finden Sie Beweise!«

»Tote reden nicht mehr, Herr Staatsanwalt.«

»Danke für den Hinweis, Trempe. Durchforsten Sie sein Umfeld, durchsuchen Sie alles noch einmal. Irgendein Indiz muss es geben!«

»Sehr wohl, Herr Staatsanwalt.«

Joshua deutete eine Verbeugung an. Bornmeier holte tief Luft, stockte kurz und verließ das Büro mit einem lauten Knall der Tür.

»Der spinnt doch!«, ereiferte sich Karin.

»Wo fangen wir an?«

Daniel, der sich bislang dezent zurückgehalten hatte, sah die Kollegen genervt an.

»Ich weiß es nicht«, resigniert fiel Joshua auf seinen Stuhl, »wir müssen einem Toten die Schuld nachweisen.«
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Leon Bartram öffnete an diesem Morgen entgegen seiner sonstigen Gewohnheit nicht zuerst die Fenster. Seitdem er aus dem Gefängnis entlassen worden war, machte er jeden Morgen als Erstes, noch bevor er ins Bad ging, alle Fenster weit auf. Er bildete sich ein, die Freiheit würde auf diese Weise mit jedem Atemzug durch seinen Körper ziehen. Er genoss den Lärm der spielenden Kinder an der Straße, das Geräusch der vorbeifahrenden Autos, die Gespräche der Nachbarn. Er schmeckte, hörte und roch die Freiheit in vollen Zügen, war mittendrin, ein Teil von ihr. Nur am Tag waren die Narben unsichtbar, nicht zu fühlen. In den Nächten war er immer noch eingesperrt, träumte vom leuchtenden Vollmond, über den sich dunkle Stäbe zogen. Jeden Morgen um sechs wurde er wach vom Geräusch eines sich drehenden Schlüssels, öffnete die Augen vorsichtig, um sich an den grellen Schein der Neonlampe in der Zelle zu gewöhnen. Sein Magen meldete sich immer noch zu den Zeiten, an denen er 15 lange Jahre die eintönigen Mahlzeiten serviert bekommen hatte.

An diesem Morgen musste er den Duft und den wohligen Klang der Freiheit draußen lassen. Niemand durfte durch die Fenster sehen. Nicht bevor das Werk vollendet war, bevor die letzten Schuldigen ihre gerechte Strafe erhalten hatten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Bruder sich umbringen würde. Dollinger undTrempe sollten doch ebenfalls noch auf die Rechnung. Er hatte die Polizei unterschätzt, obwohl alles nach Plan gelaufen war. Fast alles. Uwe Nordmann fiel ihm ein, der Kontrollanruf in der Praxis. Keine zwei Stunden nach dem Gespräch hatte Nordmann die Praxis geschlossen, um zur Polizei zu gehen. Vermutlich hatte der Doktor dort tatsächlich den armen Ulrich wiedererkannt. Bartrams Mundwinkel glitten bei dem Gedanken nach oben. Nordmann war leicht hinters Licht zu führen. Sie hatten sich eine halbe Ewigkeit nicht gesehen. Der schwierigste Part war Florenz List gewesen. Der Richter verfügte über ein enorm gutes Personengedächtnis. Ein Jammer, dass er dieses Talent in seinem Beruf nicht mehr richtig einsetzen konnte.

Leons Blick fiel auf die Tüte, die er gestern Abend aus dem Versteck geholt hatte. Auf den verfallenen Schuppen an den Bahngleisen war niemand gekommen. Er musste die Sachen im Laufe des Tages verschwinden lassen, für alle Fälle. Es durften nicht die geringsten Beweise gefunden werden. Leon breitete mehrere Lagen Zeitungspapier vor sich aus. Anschließend kippte er den Inhalt der Tüte darauf aus. Dick in Papier gewickelt, mit Benzin übergossen und verbrannt dürften keine verwertbaren Spuren übrig bleiben. Bevor er das Papier einschlug, betrachtete er noch einmal die Utensilien. Das Heft mit den Aufzeichnungen hatte er bereits vorher zur Seite geräumt. Leon entnahm einem kleinen Plastikbehälter die dunklen Kontaktlinsen und hielt sie gegen das Licht der Deckenlampe. Dunkelbraun, fast derselbe Braunton der Augen seines Bruders. Leon warf sie in die Toilette und zog ab. Unterwegs holte er sich ein Glas Mineralwasser aus der Küche. Die vergrößerten Fotos zerriss er vorsichtshalber. Es tat ihm ein wenig leid um die gute Kamera mit dem sündhaft teuren Teleobjektiv, deren kurzes Dasein im Ofen irgendeiner Müllverbrennungsanlage beendet worden war. Er hatte sie sich vom Mund absparen müssen. Aber er brauchte aktuelle Bilder, wollte er so aussehen wie Ulrich. Noch einmal hielt er die Dose mit der Aufschrift ›Nose Putty‹ in den Händen. Die Beschaffung war leicht, für den richtigen Umgang hatte er Wochen und mehrere Dosen benötigt. Schließlich war es ihm gelungen, mit der hautfarbenen Wachsmasse aus dem Zubehörhandel für Maskenbildner ein täuschend echt wirkendes Muttermal exakt an die Stelle zu modellieren, an der es sein Bruder trug. Kleine Tränensäckchen und ein hellerer Teint waren danach ein Leichtes gewesen. Das größte Problem war die Stimme, dafür gab es weder Puder noch Wachs. Stundenlang hatte er es geübt, jeden Abend, trotzdem hatte der Richter Verdacht geschöpft.

Er hatte Ulrich dafür genau die Sätze sagen lassen, die er später verwenden wollte, jedenfalls einen Teil davon. Immer wieder hatte er sich das Band angehört, versucht, die Stimme zu imitieren, bis er geglaubt hatte, es sei perfekt. Der Besuch bei seinem Bruder fiel ihm ein. Der schwierigste Part am gesamten Plan. Mit ihm hatte er sich nicht in irgendeinem Café oder Bistro verabreden können, um ihm das Pulver ins Getränk zu mischen. Zweimal hatte er in dessen Haus einbrechen müssen. Zum Glück vergaß Ulrich in seinem Suff ständig, die Fenster und Türen zu schließen, wenn er das Haus verließ. Ein weiterer Vorteil hatte darin bestanden, dass Ulrich nicht nur täglich Unmengen trank, sondern auch immer einen Notvorrat im Hause hatte. Es stellte für ihn kein Problem dar, mit einer Einwegspritze den billigen Chardonnay durch den Korken abzusaugen und eine verringerte Menge des Weines, vermischt mit dem weißen Pulver, wieder nachzufüllen. Auf diese Weise war auch eine genaue Dosierung möglich gewesen. Beinahe hätte er den Calvados auf dem Küchenregal vergessen gehabt. Für dessen Dosierung hatte er den Inhalt zunächst in einen Messbecher umfüllen müssen.

Nach vier Stunden Wartezeit hinter der Haselnusshecke neben dem Haus mit dem wunderbaren Blick durch Küchen- und Wohnzimmerfenster war es dann soweit gewesen.

Ulrich hatte ihn nicht erkannt, als er das Haus betreten hatte. Dafür kam er bereitwillig jeder seiner Anweisungen nach. Hinterher war es ein Leichtes gewesen, die Medikamentenpackung sowie die Messer mit Ulrichs Fingerabdrücken im Schuppen zu deponieren.

Leon Bartram schlug die Utensilien in das Zeitungspapier ein und verstaute alles in eine Papiertüte des Obsthändlers an der Ecke. Beinahe hätte er das Wichtigste vergessen: Die Liste seines Bruders mit den Ergebnissen der Observierung. Als er sie fand, hatte er sich reflexartig an den Kopf gefasst. Unbewusst hatte sein Bruder für das genialste Detail in seinem Plan gesorgt. Vor zwei Tagen war er noch einmal in dessen Haus eingedrungen, um die Listen zu tauschen. Ein riskantes Spiel. Er hoffte, dass sein Bruder die Veränderungen im Detail nicht bemerken würde. Alibis vom Kontrahenten, ausgestellt vom Tatverdächtigen höchstpersönlich, würden von keinem Polizisten nachgeprüft werden.

Anschließend nahm er sich die Aufzeichnungen vor. Gunther Trempe dürfte kein Problem darstellen, der alte Mann führte ein geradezu langweiliges Leben, verließ das Anwesen fast nie. Äußerst ungünstig, um ihm die Rolle des Mörders zukommen zu lassen. Dafür aber war Björn Dollinger geradezu prädestiniert. Er kam wie gelegen, um die zwingend notwendige Änderung des Modus Operandi durchzuführen. Als passionierter Jäger verfügte er nicht nur über eine Tatwaffe, die jedweden Zusammenhang mit den bisherigen Taten unmöglich machte, er war auch oft allein unterwegs. Er würde sich mit seinem ehemaligen Verteidiger in einem Café treffen. Als Vorwand könnte die Forderung nach einer möglichen Haftentschädigung dienen. Dollinger wird anspringen, wenn er auch nur den Hauch einer Verdienstmöglichkeit wittern würde, wusste Leon Bartram.

Du mieses Schwein, dachte er. Nach der missglückten Hauptverhandlung, Dollinger hatte einen Tag zuvor das medienträchtige und damit werbewirksame Mandat eines Kindermörders erhalten, hatte er von einer Berufungsverhandlung dringend abgeraten. Auf dem Gerichtsflur hatte er Dollinger mit Staatsanwalt Thalbach gesehen. Sie machten Witze, während man ihn abführte. Sein einziger Hoffnungsträger zu diesem Zeitpunkt war Gunther Trempe gewesen. Aber dieser hatte es nicht einmal für nötig befunden, die Anschuldigungen gegen den Polizisten Dahlmann zu überprüfen. Das Wort eines mutmaßlichen Mörders gegen das eines Polizisten war für den Kriminalbeamten nicht mehr wert gewesen als der Wetterbericht vom Vortag. Leon ärgerte sich, nicht daneben stehen zu können, wenn Dutzende kleiner Schrotkugeln die Botschaft der Rache überbringen würden.

Leon Bartram nahm das Telefon und wählte Dollingers Nummer.
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Zum vierten Mal sah Joshua sich die Videoaufzeichnung des letzten Verhörs mit Ulrich Bartram an.

»Machst du dir immer noch Vorwürfe?«

»Nein, ich denke, du hast recht. Bartram hatte seine Situation überdacht und keinen anderen Ausweg gewusst.«

Es entsprach nicht ganz der Wahrheit. Joshua spielte den letzten Satz Bartrams immer wieder ab, konzentrierte sich dabei weniger auf die Worte als vielmehr die Körpersprache. Bartram war sichtlich schockiert über diese Anschuldigung. Es war der Grund der Festnahme, er wusste es. Joshua gelangte immer mehr zu der bitteren Erkenntnis, dass Bartram alles für einen makabren Irrtum gehalten hatte.

»Sieh dir das mal genau an.«

Joshua drückte erneut den Startknopf, Karin stand hinter ihm. Wieder ertönte das blanke Entsetzen Bartrams:

›Was? Er muss dafür büßen … nicht ich … er muss … ins Gefängnis … für immer …‹

»Das ist nicht gespielt und alles andere als ein Geständnis. Ein Schuldiger hätte an dieser Stelle seinen Anwalt verlangt.«

»Bartram war Alkoholiker, der war nicht mehr Herr seiner Sinne.«

Joshua schüttelte immer wieder den Kopf. Er schaltete das Gerät aus und nahm sich die Vernehmungsprotokolle der letzten Tage noch einmal vor. Dabei trieb ihn die Vorstellung, drei Menschen würden unschuldig zu lebenslanger Haft verurteilt werden; Opfer eines bis ins Detail perfekt ausgeklügelten Racheplans. Der Selbstmord Ulrich Bartrams passte nicht in dieses Schema. Er war in der Wohnung seines Bruders, warum hatte er nur das Medikament dort deponiert? Warum nicht die Messer? Warum waren die Griffe fein säuberlich abgewischt, nicht aber die Klingen? Warum hatte er Nordmann angerufen, weshalb sollte er freiwillig für weiteres Belastungsmaterial sorgen?

Joshua rieb sich die Stirn. Je tiefer er eindrang, umso weniger Sinn ergab alles. Plötzlich traf ihn ein Gedanke wie der Schlag eines Hammers. Je mehr die Überzeugung wuchs, Ulrich Bartram könne womöglich unschuldig gewesen sein, umso mehr schwebte sein Vater in Lebensgefahr. Karin und Daniel waren damit beschäftigt, ihre Berichte vom Vortag zu verfassen. Joshua wurde es heiß, mit einer fahrigen Bewegung wischte er Schweiß von der Stirn. Irgendwo vor ihm in dem kaum überschaubaren Stapel von Papieren lag das eine entscheidende Detail, das sie übersehen hatten. Er musste es finden.
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Björn Dollinger war der Einladung bereitwillig gefolgt. Sie waren die einzigen Gäste auf der Gartenterrasse des Cafés in Mönchengladbach. Die Kellnerin brachte ein Glas Orangensaft für Leon Bartram sowie ein Kännchen Kaffee und ein Glas Mineralwasser für den Rechtsanwalt.

»Das ist ja ein Ding. Sie glauben tatsächlich beweisen zu können, unschuldig verurteilt worden zu sein?«

»Ja, allerdings.«

»Dann steht Ihnen Haftentschädigung zu. Elf Euro pro Tag …«

Leon verschluckte sich. Bevor man ihn aus dem Leben gerissen hatte, verdiente er ein Vielfaches davon in einer Stunde. Das Wort ›Entschädigung‹ klang in dem Zusammenhang wie blanker Hohn.

»Geht es Ihnen nicht gut?«

»Doch, doch.«

»Also grob gerechnet«, Dollinger zückte einen Taschenrechner, »Haftentschädigung wird übrigens kalendertäglich gezahlt, also das macht 11 mal 365 mal 15, ja, das macht rund 60.000 Euro. Ein hübsches Sümmchen.«

»Ein Jammer, dass ich nicht länger gesessen habe.«

»Wie bitte … ach so, ein Scherz, ich verstehe. Ich benötige natürlich noch eine Unterschrift von Ihnen. Warten Sie, das Formular müsste ich in der Aktentasche haben.«

Dollinger bückte sich nach der Tasche. In diesem Augenblick stieß Leon sein Glas um. Ein Schwall Orangensaft ergoss sich über den Tisch und floss über die Kante auf Dollingers Hose. Leon sprang erschrocken auf.

»Entschuldigen Sie bitte, das ist mir so peinlich.«

»Ähem … macht doch nichts.«

Dollinger wischte mit einer Serviette die Hose trocken. Leon wollte ihm mit ungeschickten Bewegungen helfen.

»Lassen Sie, Herr Bartram. Ich wollte den Anzug sowieso in die Reinigung bringen. Ich gehe mir nur rasch die Hände waschen, das Zeug klebt erbärmlich.«

Leon wartete, bis Dollinger im Haus verschwunden war. Mit geübten Handgriffen schüttete er das Pulver in den Kaffee. Anschließend rührte er, nachdem er sich vergewissert hatte, unbeobachtet zu sein, vorsichtshalber um. Im Augenwinkel nahm er Dollinger wahr, der griesgrämig auf die Terrasse trat. Leon gegenüber lächelte er wieder, als ob nichts geschehen wäre.

»Es tut mir wirklich wahnsinnig leid. Die Reinigungskosten übernehme ich selbstverständlich.«

»Nicht nötig, ich wollte die Sachen wie gesagt eh in die Reinigung bringen. Sagen Sie, welche Beweise existieren überhaupt für Ihre Unschuld?«

»Beweise, nun es handelt sich vorwiegend um glaubhafte Zeugenaussagen.«

Leon prostete Dollinger zu. Der Anwalt hob mit skeptischem Blick die Tasse. Trink endlich, flehte Leon innerlich, es gibt nicht viel, das ich dir erzählen könnte. Endlich trank Dollinger einen Schluck Kaffee.

»Der Polizist Dahlmann war damals tatsächlich bestochen worden.«

»Aha!«

Dollinger nahm einen weiteren Schluck Kaffee, verzog leicht den Mund. Leon hatte gut ein Drittel zu viel von dem erlösenden Pulver in die Tasse gegeben. Er wollte kein Risiko eingehen. Jetzt musste er auf das Timing achten. Dollinger durfte nicht alles trinken, in diesem Fall würde er in einen Tiefschlaf versinken. Leon sah auf die Uhr. In einer Minute müsste eine erste Einflussnahme möglich sein.

»Das können Sie beweisen?«

»Ja. Durch die Aussage der Ehefrau. Sie hat nach dem Tod ihres Mannes Unterlagen gefunden, die eine Bestechung belegen.«

»Das ist ja … ähem …«

Dollinger lockerte die Krawatte, die Stirn schimmerte feucht.

»Ziemlich warm heute.«

»Trinken Sie, schnell.«

»Ja.«

Dollinger setzte die Tasse erneut an. Leon sprang auf und nahm sie ihm ab, bevor sie leer war. Er schob die Kaffeetasse zu sich herüber. Zeit für einen ersten Test.

»Warum wollten Sie damals nicht in Berufung gehen?«

Dollinger bekam einen Lachanfall. Leicht vornüber gebeugt hielt er die Hände auf den Bauch. Nach einer Minute hatte er sich weitestgehend beruhigt.

»Weil du keine Patrone mehr im Colt hattest. Warum soll ich wochenlang nach Beweisen suchen, wenn ich einen viel besseren Fall habe. Nee, keine Lust. Außerdem hat dein Brüderchen mir ein hübsches Sümmchen gegeben, damit die leidige Sache… die leidige Sache, klasse«, er krümmte sich erneut vor Lachen, »endlich be… beendet wird.«

Dieses miese Schwein und feige obendrein, fluchte Leon innerlich. Als sein Stiefvater ihm vor einer Stunde den Selbstmord des Bruders mitgeteilt hatte, ärgerte es ihn maßlos. Für Ulrich hatte er dasselbe Schicksal vorgesehen, welches ihm zuteilgeworden war. Und noch ein bisschen mehr, Zinsen quasi, sollten es sein. Ein Leben auf zehn Quadratmetern war Ulrich bestimmt. Niemals hätte Leon geglaubt, dass sein Bruder den Mut aufbringen würde, sich umzubringen.

»Kommen Sie, wir gehen.«

Leon legte einen Geldschein auf den Tisch und zog Dollinger am Ärmel hoch. Er folgte ihm wie ein dressierter Hund. 20 Minuten später standen sie vor seinem Haus im Willicher Stadtteil Moosheide.

»Ist jemand zu Hause?«

»Nein, meine Frau ist in Kur und die Kinder sind längst aus dem Haus, wieso? Wollen wir noch einen süppeln?«

»Besitzen Sie eine Pistole?«

»Klar, ich bin doch Jäger. Die brauche ich für den Fangschuss.«

Noch besser als eine auffällige Schrotflinte, dachte Leon.

»Sehr gut. Holen Sie die Pistole mit genügend Munition und kommen Sie sofort wieder zum Wagen zurück, verstanden?«

»Ja, mache ich.«
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»Sind Sie ganz sicher?«

»Ja.«

»Danke, Herr Dr. Nordmann.«

Joshua hatte alle Berichte, die Vernehmungsprotokolle, die Ergebnisse der Hausdurchsuchungen Wort für Wort gelesen, miteinander abgeglichen. Dabei war es ihm aufgefallen. Er hatte die Nadel gefunden, sich vor die Stirn geschlagen, als habe er seinen Verstand dafür strafen wollen.

»Würdest du uns an deinen Einsichten teilhaben lassen?«, fragte Karin, die das Telefonat mit fragendem Gesichtsausdruck verfolgt hatte.

»Ulrich Bartram war nur ein einziges Mal bei Nordmann, hat nur eine Packung Dormicum gewollt und bekommen.«

»Die wir bei ihm gefunden haben …«

Karin zögerte, die Gesichtshaut spannte sich an.

»Woher stammt dann das Päckchen, das wir im Schlafzimmer seines Bruders gefunden haben?«

»Eben.«

Joshua deutete mit dem Zeigefinger in ihre Richtung.

»Wird er halt mehrere Lieferanten gehabt haben«, mischte Daniel sich ein.

»Wenn Nordmann sich geweigert hätte, aber Ulrich Bartram hat es überhaupt nicht versucht. Er hat nur dieses eine Päckchen benötigt.«

»Hätte er mehr gewollt, wäre es aufgefallen.«

»Mehrere Mitwisser sind noch gefährlicher. Im Übrigen bekommst du das Zeug nicht einfach so. Nordmann schuldete ihm einen Gefallen, darum hat er es ihm gegeben. Im Übrigen war die Packung aus Leon Bartrams Schlafzimmer noch voll.«

»Das bedeutet …«

Daniel sprach die Konsequenz nicht aus. Sie hing wie eine düstere Ahnung im Raum.

»Auf jeden Fall können wir von vorn beginnen«, konstatierte Daniel schließlich.

»Nicht unbedingt, vielleicht lagen wir gar nicht so falsch.«

»Für den Fall müssen wir die Observierung Bartrams wieder aufnehmen. Dollinger und dein Vater brauchen sofort Polizeischutz.«

»Nein«, unterbrach Joshua sie, »das mache ich selbst. Ich will ihn erwischen, vielleicht bleibt er in der Nähe.«

Seine Anspannung wuchs, er war sich des Risikos bewusst. Die Tatsache, seinen Vater als Lockvogel einzusetzen, brachte für eine Sekunde Zweifel hervor. Dann riss er die alte Lederjacke vom Haken und stürmte hinaus. Karin und Daniel rannten hinterher.

 

20 Minuten später erreichten sie den Hof seiner Eltern. Unterwegs gab Karin die Anweisung durch, Leon Bartram zu observieren.

Joshua fuhr über die Wiese auf die Rückseite des Hauses. Durch den Waschraum gelangten sie in die Wohnküche. Seine Eltern aßen zu Mittag, sahen die Ermittler perplex an. Joshua beruhigte sie, versuchte es zumindest, aber sein Vater realisierte die Situation sofort. Er wischte sich den Mund ab und ging ans Fenster zum Hof.

»Weg vom Fenster«, schrie Joshua. Sein Vater fuhr herum.

»Also, noch ist das mein Haus.«

»Vater, es ist ernst. Bitte geh mit Mutter nach oben, wir regeln das.«

Karin verständigte vorsorglich das SEK, sie sollten sich auf dem Hof von Blankenagel bereithalten. Anschließend informierte sie die Rufbereitschaft, um im Ernstfall die Umgebung hermetisch abzuriegeln.

»Die sollen sich hier vorher nicht sehen lassen!«, schrie Joshua dazwischen. Gunther Trempe schickte seine Frau nach oben und blieb. Joshua seufzte. Er kannte den Dickschädel seines Vaters.

Daniel begab sich in die Scheune, blieb hinter einem geöffneten Tor unsichtbar stehen, Karin lief in den Anbau. Auf diese Weise konnten sie einen möglichen Angreifer aus drei Richtungen attackieren. Es verging über eine Stunde, bis eine dunkle Limousine auf der Landstraße hinter dem Wäldchen auftauchte. GuntherTrempe reichte seinem Sohn ein Fernglas. Nun konnte er die Person erkennen, es handelte sich um Leon Bartram, der jetzt in den Weg zum Hof einbog. Wenige Meter, bevor der schmale Weg aufhörte und in den ausladenden Hof überging, stoppte Bartram den Wagen. Sie sprachen kurz miteinander, Joshua erkannte Dollinger von einem Foto, das Daniel ihm besorgt hatte. Obwohl nur knapp 50 Meter entfernt, betrachtete Joshua die Szene immer noch durch das Fernglas. Er sah Dollinger, der eine Pistole entsicherte. Mit der Waffe in der Jackentasche und einem Handy am Ohr stieg der Rechtsanwalt aus. Joshua spürte eine Hand an seiner Kehle. Mit unsicheren Schritten kam Dollinger auf das Haus zu.

Joshua hielt per Handy die Verbindung mit Karin aufrecht.

»SEK geht in Stellung«, flüsterte die Kollegin, »die Straße wird gesperrt.«

»Gut, aber kein Zugriff, Dollinger ist unberechenbar.«

Die Türklingel ertönte. Joshua gab seinem Vater ein Zeichen, an die Wand neben dem Fenster in Sicherheit zu gehen. Dollinger ist eine lebende Waffe, dachte Joshua. Für einen winzigen Augenblick erkannte Joshua eine vermummte Gestalt, die sich im toten Winkel der Spiegel von schräg hinten im Schutz einiger Sträucher an die Limousine vortastete. Sekunden später vernahm er einen zweiten Schatten. Plötzlich peitschten Schüsse. Dollinger feuerte auf das Türschloss.

»Zugriff!«, brüllte Joshua durch das gekippte Fenster, dann ging alles sehr schnell. Ein Schuss fiel, Dollinger schrie auf. Sechs Kollegen des SEK überrumpeltenBartram. Joshua, Karin und Daniel stürmten mit der Waffe im Anschlag auf den Hof. Vor der Tür lag Björn Dollinger, sie hatten ihm ins Bein geschossen, um ihn daran zu hindern, das Haus zu betreten. Wenige Meter neben ihm lag ein Handy auf dem staubigen Boden. Von der Straße drang Sirenengeheul. Joshua nahm dem wie gelähmt wirkenden Anwalt die Waffe aus der Hand. Im Hintergrund klickten Handschellen, ein Notarztwagen bremste hinter Dollingers Limousine, der Arzt sprang aus dem Wagen und rannte auf den Verletzten zu. Karin und Daniel steckten die Waffen weg. Joshua ging zu dem Notarzt.

»Wir benötigen dringend eine Blutprobe. Der Mann steht unter dem Einfluss von Dormicum, wir müssen das nachweisen«, Joshua sprach hektisch. Der Arzt sah ihn über den Rand seiner Brille erstaunt an.

»Bring mal Anexate mit!«, rief er dem Sanitäter am Wagen zu. In der Zwischenzeit entnahm der Notarzt eine Blutprobe. Zu Joshuas Verwunderung bekam Dollingerwährenddessen einen Lachanfall.

»Ein fröhlicher Patient, wären mal alle so«, sagte der Mediziner. Danach setzte er Dollinger eine zweite Spritze.

»So, gleich ist der Herr wieder ansprechbar. Eigentlich schade, das Zeug betäubt ihn wirksam. Halten Sie sich schon mal die Ohren zu!«

»Bitte?«

»Anexate ist das Gegenmittel zu Dormicum, hebt dessen Wirkung in Sekunden auf.«

Als wolle er die Antwort des Arztes bestätigen, schrie Dollinger unvermittelt los. Der Notarzt senkte beruhigend den Arm.

»Das Schmerzmittel wirkt gleich. Wir behandeln ihn noch prophylaktisch, nehmen ihn dann mit.«

Joshua wandte sich an Leon Bartram. Bartrams Hände waren hinter dem Rücken mit Handschellen gefesselt.

»Wie sind Sie drauf gekommen?«, knurrte er.

»Wir haben eins und eins zusammengezählt.«

Zwei Sanitäter trugen Dollinger auf einer Trage an ihnen vorbei. Neben den Polizisten gab er den Männern ein Zeichen anzuhalten.

»Was habe ich getan?«, fragte er Richtung Joshua.

»Nichts, wir kamen gerade noch rechtzeitig.«

Zwei uniformierte Kollegen führten Minuten später Emanuel Bartram auf den Hof.

»Guten Tag, Herr Professor, das ist ja eine Überraschung.«

»Ich kann mir denken, dass Sie wieder einmal die falschen Schlüsse ziehen.«

»Dann klären Sie uns doch mal auf.«

»Mein Sohn war so freundlich, Herrn Dollinger hierher zu fahren, nachdem dieser, der Grund entzieht sich meiner Kenntnis, nicht mehr in der Lage war, selbst zu fahren. Leon hat mich gebeten, ihn hier abzuholen.«

Joshua verschlug die Dreistigkeit des Arztes die Sprache. Er fragte sich, warum der Professor seinen Sohn noch weiter unterstützt hat.

»Das dürfen Sie dem Haftrichter erzählen, führt ihn ab.«
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Sie waren mit dem feudalen Reisebus eines Duisburger Reiseveranstalters abgeholt worden. Oskar Zimmer hatte nicht nur darauf bestanden, seine verlorene Wette umgehend einzulösen, sondern zusätzlich noch die Partner aller Kollegen eingeladen. Joshua ging direkt zur Theke durch, hinter der der verschwitzte Zimmer, im Kittel eines Kölner Köbes, fleißig zapfte.

»Bonsai, trab mal’n bissken schneller, die Leute haben Durst!«

»Danke für die Einladung«, begrüßte Joshua ihn.

»Wettschulden sind Ehrenschulden. Mann, das hätte ich Ihnen nicht zugetraut, diese Spürnase meine ich. Ist der Fall wasserdicht?«

»Der versuchte Anschlag auf meinen Vater, ja. Bartram hat sich erst geziert, aber nachdem das Ergebnis der Blutprobe und die Auswertung der Handys vorlagen, ist er eingebrochen.«

»Das bedeutet, Leon Bartram hat den Opfern allesamt per Handy die Anweisungen zu den Morden gegeben. Ferngesteuerte Mörder, keine Spuren vom wahren Täter am Tatort.«

Joshua nickte.

»Er hatte mit Sicherheit Sichtkontakt zu seinen Handlangern«, fuhr Zimmer grübelnd fort, »wir haben den Tatort nicht weiträumig genug abgesucht.«

»Damit konnte niemand rechnen.«

»Wann wusste Ulrich, dass sein Bruder die Drohungen wahr macht?«

»Direkt nach dem Tod Riegers. Rieger hatte als Schöffe darauf bestanden, Dahlmann noch einmal zu befragen. Das angebliche Geständnis Bartrams gelangte so noch einmal ins Protokoll und kurz vor Urteilsverkündung ins Bewusstsein der Entscheidungsträger. Ulrich Bartram wusste nun, dass sein Bruder es ernst meinte und er um sein Leben fürchten musste. Er begriff seine Chance, musste uns irgendwie auf Leons Spur bringen, ohne selber Gefahr zu laufen, mit hineingezogen zu werden. Deshalb konnte er seinen Bruder auch nicht töten und weil er nicht wissen konnte, ob Leon irgendwo eine schriftliche Absicherung hinterlegt hatte. Ich vermute, ein solches Schreiben befindet sich im Haus des Vaters, der damit sofort zu uns gekommen wäre.«

»Aber das hatte Leon Bartram doch nicht alles planen können.«

»Doch. Er hatte hoch gepokert, wusste genau, dass wir ihm nichts nachweisen können und irgendwann aufgrund der Ähnlichkeit bei seinem Bruder landen würden. Leon Bartrams Verhaftung war für ihn ein Glücksfall gewesen. Dadurch erhielt er sozusagen die polizeiliche Absolution. Dass wir auf der Suche nach einem Motiv zwangsläufig den Fall von damals noch einmal unter die Lupe nehmen würden, war ihm ebenfalls klar.«

»Und der Rest? Wo hatte Leon Bartram das Dormicum her?«

»Vermutlich von seinem Stiefvater. Der Alte war nicht damit klargekommen, dass sein Stiefsohn ungestraft seine Schwiegertochter hatte umbringen können. Der Hauptgrund war aber ein anderer: Daniel hat herausgefunden, dass es um die Klinik seit den letzten Gesundheitsreformen immer schlechter bestellt war. Die Klinik wiederum hatte der Alte mit dem Geld seiner verstorbenen Frau finanziert. Ulrich wollte seinen Pflichtteil, um ein neues Leben zu beginnen. Sie hatten ihn seit Jahren vertröstet. Es hätte seinem Stiefvater wirtschaftlich das Genick gebrochen. Laut der Haushälterin des Professors hatte Ulrich Bartram damit gedroht, den Anteil gerichtlich einzufordern, letztendlich sein Todesurteil. Der Alte hatte selbst eine solche Wut auf die Justiz, dass es ihm nichts ausmachte, seinem Stiefsohn noch einmal zu helfen, obwohl sein Anliegen nach dem Tod Ulrich Bartrams bereits erfüllt war.«

»Feine Familie.«

»Ja. Leider behauptet der feine Professor, aus seinem Haus seien zwei Schachteln Dormicum gestohlen worden. Angeblich habe er Ulrich vor einem Jahr in seinem Haus erwischt, auf eine Anzeige gegen seinen Stiefsohn aber gnädigerweise verzichtet. ›Ich konnte doch nicht ahnen, was er damit vorhat‹«, imitierte Joshua höhnisch die Stimme des Professors.

»Was geschieht mit den dreien im Gefängnis?«

Joshua senkte den Blick. Ihnen blieb nur die Hoffnung, dass die Richter die Parallelen zum Fall Dollinger erkennen und im Zweifel für die Angeklagten entscheiden würden. Wachmann hob ein volles Tablett von der Theke. Joshua nahm zwei Gläser auf einmal. Es galt, die bitterste Niederlage seiner bisherigen Laufbahn zu verarbeiten. Leon Bartram war ein harter Hund. Ohne das nicht zu erwartende Geständnis konnten sie ihm im günstigsten Fall versuchten Mord nachweisen. Selbst dies dürfte schwierig werden, da der einzige Zeuge zur Tatzeit unter Drogeneinfluss gestanden hatte. Hastig trank Joshua das Glas leer. Nach langen und zähen Ermittlungen hatten sie ihn, den dreifachen Mörder, und standen doch mit leeren Händen da.
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